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Galler, 


Achte Auflage. 
Mit den verſchiedenen Lesarten aller vorigen Auſſagen und 
einigen neuen Stuͤcken vermehret. 


ZJuͤrich, 
ar Me und Compagnie. 


M DCC LXII. 


. Bueignungs : Schrift 
an den 
Sochgebohrnen gnaͤdigen ee 
HERRN 


Diane Steiger, 


des Standes Bern 


Schultheiſſen. 


D. alten Schweitzer tapfre Hand 
Hat noch ein rauher Muth gefuͤhret, 
Ihr Sinn war ſtark und ungezieret, 
Und all ihr Witz war nur Verſtand. 
| a 3 Nicht 
a Geiſt A. 2. z. 


Nicht daß man uns verachten ſoll, 

Der Freyheit Sitz und Reich auf Erden 
Kan nicht an Geiſt unfruchtbar werden, 
Wer frey darf denken, denket wohl. 


Nein, ihr im Stahl erzogner Sinn 
Fand keinen Reiz an mindrer Ehre, 
Vom Anblick ihrer forchtbarn Heere 

Floh Scherz und Muſe ſchüͤchtern hin. 


Itzt daß der Sieg uns Friede giebt, 

Iſt auch der Zierath rühmlich worden, 

» Man prieß fonft bloß ein ſieghaft Morden, 
Itzt wird ein reiner Lob geliebt, 


Du, deſſen Scharfſicht nichts umſchraͤnkt, 
Vor dem nichts Wuͤrdigs liegt verborgen, 
Haſt oftmahls muͤd von hoͤhern Sorgen 
Auch Dichtern einen Blick geſchenkt. 

= | Das 
2 War ohn Gefühl fuͤr mindre A. 2. 3. | 


p Man hat auch in dem hoͤchſten Orden 
Den Geiſt gekennet, und geliebt. A. 2. 3. 


»Das alte Vorrecht unſrer Kunſt 

Iſt ja der Veyfall groſſer Männer; 
Je groͤßrer Fuͤrſt, je größter Kenner, 
Das zeigt Auguſts und Ammons Gunſt. 


Warum zeugt nicht Dein gluͤcklich Land 
Wie groſſe Haͤupter groſſe Saͤnger? 
Warum bleibt wahres Lob nicht laͤnger | 
Als was die Schmeicheley erfand. 


à 4 Doch 


Anſtatt dieſer zwey Strophen / ſtunden in der 
Auflage von An. 1734. dieſe drey folgende: 


* * * 


Dein unerſchöpfter Sinn beſteht 
Allein verſchiedner Männer Pflichten, 
Staat, Rechte, Bolicy , Geſchichten, 
Die Weißheit, und die Majeſtaͤt. 

* * * 


Der Himmel ſegne Deinen Stab, 
Der Dir, o Saͤule dieſes Standes! 
Der Wohlfahrt unſers Vaterlandes 
Durchlauchte Laſt zu tragen gab. 


+: * * 
Doch Männern Deiner Treflichkeit 
Verſagt der Himmel keine Kronen: 
Er lohnt Maecenen mit Maronen, 
Und Tugend mit Unſterblichkeit. 


Er lege Deinem Leben bey 

Erſt manches Jahr; dann noch ein Leben, 
Das Dir ein Dichter moͤge geben, 

Der Dich zu ruͤhmen wuͤrdig ſen. 
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Jer liefere ich dem geneigten 
i Leſer, in neuer anſehnlicher 
LP Ne Geſtalt, den weltberühmten 
philoſophiſchen Dichter, der 
— -- mit ſtark geſetztem Muth 
Verraͤtheriſche Blick ins Menſchen Buſen thut; 


Und ſelbſt auch der Vernunft, die uns zu Men⸗ 
ſchen machet, 


So wie der Tugenden und ihrer Ohnmacht 
llachet. | 


Und der hingegen den Mund der Alpen er: 
klingen lehrt, 
Daß eitel guͤtig ſeyn uns an das Licht gebracht, 
Und uns zum Vortheil wich das Chaos und 
die Nacht. 


as Ein 
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Ein Saller bedarf nicht mehr den Leſern 
erſt bekannt gemacht zu werden; und ſeine 
Gedichte ſind aller denkenden Welt ein gar 
zu koͤſtlicher Schatz, als daß man bey einer 
neuen Auflage derſelben, ſich aͤngſtlich um 
Entſchuldigungs⸗Gruͤnde fuͤr dieſe nicht nur 
dem Verleger, ſondern auch ſelbſt dem Leſer 
gleich nuͤtzliche als angenehme Bemuͤhung 
bekuͤmmern ſollte; indem nicht nur die 
bißherigen Auflagen ſich meiſtens vergriffen 
haben, ſondern auch jede ſpaͤthere Auflage 
etwas liefert, das ein neuer Zuſatz von 
Vollkommenheit genannt werden kan; 
dann entweder ſind es neue Gedichte, oder 
es ſind Veraͤnderungen. Daß die letztere 
nicht ohne wichtige Urſachen vorgenom⸗ 
men, und alſo in allen Abſichten Verbeſſe⸗ 
rungen ſeyn werden, laͤßt ſich von einem 
Saller nicht anderſt vermuthen. Gleich⸗ 
wol kan ein ſo groſſer Poet die Feile oft 

ä gar 
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gar zu ſtark gebrauchen, die einem kleinen 
nie genug kan empfohlen werden. Viel⸗ 
leicht iſt unſer Dichter in das gleiche Schick⸗ 
ſal gefallen; wenigſtens hat nach meinem 
Bedünken der ſelige Pyra in ſeinem Er⸗ 
weis, daß die Gottſchedianiſche Secte 
den Geſchmack verderbe, gründlich dar⸗ 
gethan, daß neben denen Veraͤnderungen, 
welche mit Recht Verbeſſerungen genennt 
werden koͤnnen, noch gar viele ſeyen, die 
den letzten Namen nicht verdienen, weil 
der Herr von Haller aus allzugroſſer Ge⸗ 
faͤlligkeit gegen die ecklen deutſchen Ohren, 
die ſich mit Schall und Klang abſpeiſen 
laſſen, manchen überaus ſtarken und maͤnn⸗ 
lichen Gedanken wegen einer kleinen Haͤrte 
des Ausdrucks. und Silbenmaſſes, oder ge⸗ 
ringen grammaticaliſchen Fehlergens, durch 
Verwandlung in mehrere Flüßigfeit ge⸗ 
ſchwaͤchet hat. Andere Veraͤnderungen, fü 

2 wol 
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wol Auslaſſungen als Zuſaͤtze, haben beſon⸗ 
dere politiſche und moraliſche Umſtaͤnde des 
Dichters und ſeines Vaterlandes zum 
Grunde; indeſſen ſind dieſelben nicht nur 
wegen ihrer innern Guͤte der Erhaltung 
würdig; ſondern ſelbſt das Bemerken ih⸗ 
Auslaſſung oder Einruͤckung, giebt einen 
reichen Stoff zu allerhand Betrachtungen, 
und lehrt uns den Verfaſſer nicht nur nach 
ſeinen Schickſalen, ſondern auch nach ſeinem 
Herzen und Verſtande beſſer kennen. Da 
nun gegenwaͤrtige Auflage alle dieſe verſchie⸗ 
denen Lesarten bemerket, die Luͤcken ausfuͤl⸗ 
let, und auch das vor Augen legt, was bis⸗ 
her nur geſchrieben und noch nie gedruckt 
war; ſo machet ſie dieſes vor allen bisheri⸗ 
gen ſehr vorzuͤglich. Sie liefert uns alſo 
nicht nur die neuen Gedichte unſers Poeten, 
ſondern auch alle Veraͤnderungen, die mit 
den aͤltern und neuern vorgegangen ſind; 

zuſamt 
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aufaint denen, welche die poekiſche Delica⸗ 
teſſe deſſelben verworfen, und ſeiner unwuͤr⸗ 
dig geachtet hat. Alle dieſe Veraͤnderungen 
geben den Kunſtrichtern zu vielen Anmer⸗ 
kungen Gelegenheit; und da man die ſoge⸗ 
nannten Authores claſſicos mit ſo viel zwei⸗ 
felbaften und ſtreitigen Lesarten erläutert, 
oder verdunkelt; wie viel weniger ſoll man 
dem Leſer die gewiſſen, und unerdichte⸗ 
ten variantes lectiones eines Poeten laͤnger 
vorenthalten, der nicht nur wegen der un⸗ 
vergleichlichen Ausführung feines Stoffs, 
ſondern auch ſelbſt wegen der Wahl deſſelben, 
(wann ein Author deswegen gelobt zu wer⸗ 
den verdienet; woran die Moraliſten nicht 
zweifeln werden) der Aufmerkſamkeit aller 
vernünftigen Bewunderer der groſſen Schöͤ⸗ 
pfung, und ihres allmaͤchtigen Beherrſchers; 
ja aller tugendhaften Menſchen, wuͤrdig iſt. 
Wie wenig groſſe Poeten giebt es, die auf 

eine 
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eine ſo herrliche Art den Verſtand und das 
Herz erbauen! 


Es ſind aber nicht bloß die verſchiedenen 
Lesarten angebracht, die den Inhalt der Ge⸗ 
danken betreffen; ſondern ſelbſt alle diejeni⸗ 
gen, ſo auch nur die Sprachwiſſenſchaft 
angehen. Welches die Achten Kunſtrich⸗ 
ter vielleicht fuͤr etwas ſehr uͤberfluͤßiges 
und kleines halten werden. Ich begehre ih⸗ 
nen dieſes nicht zu wiederſprechen; viel⸗ 
mehr bekenne ich ihnen meine Suͤnde auf⸗ 
richtig. Nur melde ich zu meiner Entſchul⸗ 
digung, daß ich ſolches aus Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen die kleinen Unterbedienten der Kritic 
gethan habe. Man muß doch dieſes Ge⸗ 
ſchlechts der Menſchen auch eine etwelche 
Rechnung tragen, und dieſen geiſtlichen 
Lilliputiern etwas zu thun geben; des 
Herrn von Haller 


tiefs 
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» tiefdenkendes, beladenes Gedicht 
Iſt ihrem Kopf zu qe und ſchallet ihnen 
nicht. 


Gleichwol wollen ſie es weder ungeleſen noch 
unbeurtheilt laſſen. Da fie aber über die 
Sachaͤnderungen ihr Richteramt nicht aus⸗ 
üben koͤnnen, überläßt man ihnen alles das 
kleine, wozu ſie ſich durch Angſt und Muͤ⸗ 
he tuͤchtig gemachet haben; nämlich alle 
variantes lectiones, welche bloß das Sil⸗ 
benmaß, nicht aber den Verſtand betreffen; 
alle grammaticaliſchen, orthographiſchen 
und bloß wortlichen Veraͤnderungen. Will 
man dieſe Gefaͤlligkeit für die Heerde der 
kleinen Geiſter dennoch eine Pedanterie heiſ⸗ 
fen, fo mag ich es zwar wol leiden; troͤſte 
mich aber damit, daß dieſe Pedanterie, 
nach Proportion des uͤbrigen Wuͤrdigern, 
einen ſehr geringen Platz ausfuͤllet. Hat 
der Herr von Haller ſo viel Achtung fuͤr 

ſie 
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ſte gehabt, zuweilen einen ſtarken Gedan⸗ 
ken um ihrer Midasohren willen zu ſchwaͤ⸗ 
chen, ſo wird mir auch erlaubt ſeyn, ſol⸗ 
ches anzumerken; um ſo da mehr, weil ich 
dadurch den verſtaͤndigern Leſer zugleich in 
den Stand ſetze, fuͤr ſich anſtatt der neuern 
ſchlechtern, die aͤltere beſſere Lesart (wo es 
ſich ſo befindet) zu waͤhlen. Und ſo habe 
ich getrachtet auf dieſe Weiſe allen alles zu 
werden. Ich huͤte mich, die Lilliputier 
durch peccata ommiſſionis zu erzoͤrnen; auch 
der Zorn der Inſecten iſt zu foͤrchten, und 
fie demonſtrieren den Erfahrungs- Satz: 
daß ein einziger ſchwacher Feind oft auf ein⸗ 
mal mehr Schaden zufügen kan, als zehen 

mächtige Freunde nutzen koͤnnen. 
Allein, wie wird es der Herr von Haller 
aufnehmen, wann er ſiehet, daß in dieſer 
Auflage auch die noch nie gedruckten Ergaͤn⸗ 
zungsſtuͤcke, die er in allen Auflagen aus⸗ 
gelaſſen, 
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gelaſſen, und ſie dem Drucke, ohne Zwei⸗ 
fel aus wichtigen Urſachen, nie zugedacht 
hat, dennoch hier eingeruͤckt ſind? Dieſes 
muß ich nun erwarten! Daß dieſe Ergaͤn⸗ 
zungs⸗Stuͤcke jetzt erſcheinen, geſchiehet oh⸗ 
ne ſein Wiſſen und Willen. Die Billig⸗ 
keit erfodert, dieſes zu berichten, damit ſei⸗ 
ner Wahl nicht etwas aufgebuͤrdet werde, 
das er verworfen und verlaͤugnet wiſſen will. 
Indeſſen hat das Gluͤck gewollt, daß dieſe 
Stellen, ohngeachtet ſeiner Bemuͤhung, 
nicht völlig konnten vertilget werden. Sie 
ſind mir auf eine unſchuldige Art in die 
Haͤnde gerathen; fie find zu merkwuͤrdig, 
zu nachdruͤcklich, und an Stoffe fuͤr mora⸗ 
liſche Betrachtungen zu reich, als daß ich 
ſie in einer Auflage, wo die Halleriſche Mu⸗ 
ſe nach allen verſchiedenen Lesarten erſchei⸗ 
net, der Begierde des Leſers entreiſſen ſollte. 
Der Herr von Haller wird mir verhof⸗ 

b fent- 


Vorrede des Verlegers. 


fentlich dieſe Freyheit nicht uͤbel deuten, 
weil ſein Ruhm eben ſo wenig dadurch ver⸗ 
mindert wird, als Opitzens Ruhm durch 
die Bekanntmachung der von ihm verwor⸗ 
fenen Gedichte. Kenner werden die Fein⸗ 
heit und Schaͤrfe ſeines erhabenen Geiſtes, 
und ſein unpartheyiſches Kunſtrichter⸗Amt 
über ſeine eigenen Werke, nur deſto hoͤher zu 
ſchaͤtzen wiſſen. Und wer wird ihm dieſe 
verworfenen Stellen wider ſeinen Willen 
auf buͤrden? da ich im Nahmen aller Leſer 
vor aller Welt bekenne: daß wir fie fo lange 
fuͤr ſeine unaͤchten Kinder halten wollen, ſo 
lange er fie nicht ſelbſt adoptirt; in welcher 
Abſicht ich ſie auch von dem Texte, oder 
den wahren Gedichten abgeſoͤndert habe. 
Iſt dieſes nicht Unterſcheidung genug? 


Dieſe noch nie gedruckten Ergaͤnzungs⸗ 
Stuͤcke befinden ſich Bl. 54. und folgen auf 
die Zeile: | 

Hat 
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Hat ſchon der Prieſter Zorn, was ihm nicht 
wich, zerſchmettert; 
Die Worte: 


Was that ein Athanas und ein Hieronymus ꝛe. 


Ferner Bl. 66, nach den Worten: 
Der ſelbſt ſich alles ift, und niemals hat gefuͤhlt; 
folget das Ergaͤnzungsſtuck!: 
O Schooßkind 5 Erlauchter Epi⸗ 
ur! 


Bl. 135. auf den Vers: 


Von ihnen bleibt uns nichts, als etwas von 
den Minen à, 


folget: 
Wem ſchwellt die Galle nicht, und uͤber⸗ 
ſchwemmt den Kiel ꝛc. 
Endlich Bl. 77. auf die Worte: 
Und nicht, warum ſie ſind, vergebens ſich be⸗ 
muͤhn 3% | 


folget: d 


So frech war Ba un, * Veſuvs Schwe⸗ 


ba Was 
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Was aber die übrigen Ergaͤnzungsſtuͤcke, 
die in der erſten Auflage ſchon zu leſen wa⸗ 
ren, in allen folgenden aber ausgelaſſen 
worden, betrift; Darüber hat es, weil fie 
ſchon einmal publici· juris geweſen find, kei⸗ 
ner beſondern Erlaͤuterung oder Verant⸗ 
wortung vonnoͤthen. 


Man hat zu dieſer Auflage den Text der 
neueſten, naͤmlich der vierten im Jahre 
1748. zu Göttingen auf zweyerley Weiſe ges 
druckten Auflage gewaͤhlt, und alle vorheri⸗ 
gen Ungleichheiten unten an den Text, als 
verſchiedene Lesarten geſetzt. Auch find 
nebſt ein paar ganzen Gedichten, die man 
in den letzten Auflagen weggethan, zugleich 
zwey Proſaiſche Stuͤcke, die man allein in 
der zweyten Auflage fand, und ſehr leſens⸗ 
wuͤrdig ſind, dieſer gegenwaͤrtigen, ſamt 
allen neuen Stuͤcken, die man bekommen 
konnte, beygefuͤgt worden. 

| | | So 
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So viel finde ich bey dieſer neuen Auf⸗ 
lage zu berichten noͤthig. Es iſt ſehr zu 
bedauern, daß die unvergleichliche Ode 
über: die Ewigkeit auf eine ſolche Art 
arrondirt worden, die uns ſagt, daß der 
vortrefliche Verfaſſer ſolche fortzuſetzen kei⸗ 
ne Luſt fuͤhlet; und eben ſo bedaurlich muß 
es allen Liebhabern einer philoſophiſchen 
Poeſie vorkommen, da es ſcheint, daß der 
Herr von Haller aller Poeſie abſagen will, 
indem er die Suͤnde, ſo ſchoͤne Gedichte 
geſchrieben zu haben, abbittet. Dieſe 
Beſcheidenheit duͤnkt mich, wann ich 
frey⸗Eidsgenoͤßiſch reden darf, zu weit ge 
trieben, und etwas zweydeutig. Wann 
es was nuͤtzete, und ſich dieſe herrlichen 
Poeſien nicht durch ſich ſelbſt am beſten 
beſchützen würden; welche, ohne daß eine 
neue Barbarey uns uͤberſchwemme, nie in 
Gefahr gerathen koͤnnen, zu verwaiſen; 

x. b 3 fo 
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ſo haͤtte ich Muth genug, die Halleri⸗ 
ſche Muſe, nachdem ſie bereits wider ihre 
ſubtilen und groben Anfechter in einer ſehr 
gründlichen Schrift vortreflich vertheidiget 
worden, zuletzt wider den Herrn von Haller 
ſelbſt zu vertheidigen. | 


Adieu! 


Der Verleger. 
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2. S 228 wenig ae Leſer gutes an die⸗ 
, ſem Werke finden werden, ſo 
wenig hat der Verfaſſer ſelber daran ge⸗ 
funden. Schier alles iſt an ſeine Freunde, 
ohne einige Abſicht auf andere, geſchrieben 
worden. Alles aber hat dem Verleger beſ⸗ 
ſer gefallen als ihm. So wird er auch 
billig ſich uͤber ein Urtheil nicht verwun⸗ 
dern, das dem ſeinen ſo nahe koͤmmt. Kan 
ihn etwas entſchuldigen, ſo iſt es, daß er 
die Welt nicht mit vielem beſchweret, daß 
er gleichwol etliche Wahrheiten geſagt, und 
daneben nichts unreines noch anzügliches in 
ſeine Feder kommen laſſen. Moͤchten ei⸗ 
nige Stellen gewiſſer Stuͤcke vielen hart 
b 4 ankom⸗ 
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ankommen, ſo belieben ſelbige zu wiſſen, 
daß ſie an Freunde in einem Alter geſchrie⸗ 
ben worden, wo man noch nicht Klugheit 
genug beſitzt, alle Folgen ſeiner erhitzten 
Gedanken vorzuſehen. Sonderlich aber 
verſichert der Verfaſſer, daß er wider den 
geoffenbarten Glauben weder Zweifel noch 


Vorurtheil jemals gehabt, und er lediger 


Dingen, ſo oft er vom Glauben rede, den 
falſchen Glauben dadurch verſtanden haben 
will. Mehrers iſt nicht noͤthig. An des 
Verfaſſers Umſtaͤnden iſt dem Leſer nichts 


gelegen. Er ſelber aber hat nicht mehr 


Zeit auf eine Arbeit wenden wollen, 
durch die er niemals begehrt hat bekannt 
zu werden. 


Bor: 
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| E | Jeſe zweyte Auflage ift fo unterſchie⸗ 
ede den von der erſten, daß es noth⸗ 
wendig iſt, von denen gemachten Veraͤnde⸗ 
rungen Nachricht zu geben. Etlich hundert 
Stellen ſind geaͤndert, vieles ausgelaſſen, 
mehrers dazu gethan. Vielerley Gruͤnde 
haben mich zu dieſer muͤhſamen Unterſu⸗ 
chung bewogen. 


In vielen Stellen waren ſolche Red⸗ 
Arten, die manchem Leſer einen Argwohn 
gegeben, als pflichtete ich den nunmehr zur 
Weisheit in der Welt gewordenen Saͤtzen 
der Freygeiſter bey. Dieſe habe ich aus⸗ 
geſtrichen, verwechſelt und veraͤndert. So 
wenig als ich mich ſchuldig erkenne, ſo ſehr 

55 finde 
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finde ich mich verbunden, allem, auch un⸗ 
gegruͤndetem Aergerniß den Anlaß wegzu⸗ 
raͤumen. 


An ſehr vielen Orten haben einige deutſche 
Kenner Sprach Fehler gefunden, die deſto 
tadeinswürdiger find, je mehr die Poeſie ihre 
Zierde in der Reinigkeit ſuchet. Dieſe fehler⸗ 
haften Worte habe ich, ſo viel ich deren er⸗ 
kennen koͤnnen, zu erſetzen getrachtet. 


Endlich habe ich mir eine Freude gemacht, 
alle matten Stellen auszureuten, die mir zu 
verbeſſern möglich geweſen; denn alles zu âne 
dern, haͤtte ein neues Werk erfodert. Ein 
von allen Kennern getadeltes Stuͤck, das 
ich in Betrachtung des Alters, in wel⸗ 
chem es aufgeſetzt worden, einlaufen laſſen, 
habe ich aus eben dieſem Grunde durch⸗ 
98 5 


Die 


Vorrede zur zweyten Auflage. 


Die Vermehrungen haben auch einigen 
Bericht vonnoͤthen. Ich rede nicht fo wol 
von den neuen Stuͤcken, die den ans 
dern angehängt find, und mehr als die Helf⸗ 
te des Werks ausmachen, als von andern 
einlaufenden Anſetzungen. Dieſe ſind oft⸗ 
mals ſchon im Aufſatz der erſten Auflage 
geweſen, im Drucke aus einigen Vorſtellun⸗ 
gen ausgeblieben, nach andrer Meynung 
aber wieder eingeruͤckt worden, wie mit 
der erſten Strophe von den Alpen geſche⸗ 
hen. Die Leſer koͤnnen daruber Richter 
ſeyn. Ein Verfaſſer iſt über fein eigenes 
Werk zu urtheilen ſelten tuͤchtig. 


Was in ungebundener Rede hier beyge⸗ 
kommen, habe ich theils aus nothwendigen 
Gruͤnden, theils auch wegen denen abge⸗ 
handelten Sachen beygethan, die vielleicht 
in dieſer Geſtalt mehr Nutzen ſchaffen koͤn⸗ 

| nen, 
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nen, als. in Reimen eingekleidet. Die 
Vernunft vergiſſet ſich manchmal in den 
Zierrathen der Poeſie; und finder die 
Wahrheit am erſten, wo ſie nackend iſt. 


Noch dieſes muß ich beyfuͤgen, daß keine 
fernere Auflage zu gewarten iſt, wo nicht 
ein unbilliger Nachdruck dieſelbe abzwingt. 
Geſchaͤfte einer andern Art, die mehr 
Pflicht auf ſich haben als Reimen, verbie⸗ 
ten mir weiter an dieſe muͤhſamen Kleinig⸗ 
keiten zu denken, bey denen ohnedem dem 
Verfaſſer Mühe und Gefahr ſicher, bey 
den Leſern aber der Nutzen ſehr unge⸗ 
wiß iſt. | 


Vor⸗ 
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4 D ge vielen Veraͤnderungen, die in 
34 dieſer neuen Auflage gemacht wor⸗ 
den, erfodern einen kleinen Vorbericht. 
Die meiſten ſind der Sprache zu Liebe ge⸗ 
ſchehen. Die Vorſehung hat mich nunmehr 
in Teutſchland geführetz ich habe ſeit ſechs 
Jahren mehr Gelegenheit gehabt, mir das 
Teutſche bekannt zu machen, das zwar eini⸗ 
ger maſſen meine Mutter ⸗ Sprache iſt, 
aber in meinem Vaterlande viel unreiner 
und faſt ſeltener geſprochen wird, als das 
ganz fremde Franzöfſſche. 

Wir haben mit den Ober⸗Teutſchen Krey⸗ 
ſen gemein, daß wir viele Woͤrter mit einem 
andern Geſchlechte gebrauchen, als in Sach⸗ 
1 ſen 
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ſen gewoͤhnlich iſt. Der zweyte Fall in 
der mehrern Anzahl iſt ſelbſt in unſern Bi⸗ 
beln und ſymboliſchen Buͤchern anderſt als 
in dem uͤbrigen Teutſchlande beſchaffen. 
Viele Wörter find bey uns gebräuchlich, die 
bey andern veraltet finds und tauſend ans 
dere ſind in Sachſen im beſtaͤndigſten Ge⸗ 
brauche, die ein Schweitzer nicht ohne ein 
Woͤrter⸗Buch verſtehet. 


Die Grammatiſchen Unterſcheide meiner 
Mund ⸗Art habe meiſtentheils ausgelöscht; 
und mit Hulfe eines gelehrten Freundes fo zu 
verändern geſucht, daß daben der Verſtand, fo 

viel als moͤglich, beybehalten werden moͤchte. 


Hin und wieder ſind es auch andere Ur⸗ 
ſachen geweſen, die mich zu einer Aende⸗ 
rung bewogen. 


Zwey kleine Gedichte, und alles was ich 
in ungebundener Rede geſchrieben, habe ich 
gar 


* < 
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gar ausgelaſſen. Dieſe, weil fie mit dem 
Titel einen Widerſpruch ausmachen; jene, 
weil am Hochzeit⸗Gedichte nichts beſonders, 
und das andere für die fuͤrtreſliche Per⸗ 
ſon viel zu ſchlecht iſt, der zu Ehren es 
geſchrieben worden. In einer Stunde war 
es fertig, ein geruͤhrtes Herz entſchuldigte 
ſeine Fehler wie es neu war: jetzt aber ſehe 
ich es mit mehr Unparteylichkeit an. 

Unter den neuern Stücken iſt das letzte ein 
Fragment. Meine itzige Lebens⸗Art laͤßt 
mich nicht hoffen, daß ichs jemals zu Ende 
bringen werde. Sollte ich jemals die ge⸗ 
hoͤrige Munterkeit in meinem Gemuͤthe wie⸗ 
der fühlen, fo würde ich mir ein Vergnuͤ⸗ 
gen machen, meine Gedanken über die 
Entwickelung der Kraͤfte abgetrennter See⸗ 
len auszufuͤhren. 

Göttingen, den 22. Novembr. 1742, 


Vor⸗ 
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S iſt mir etwas unerwartetes, daß 
e ich eine neue Auflage zu beſorgen 
mich habe bereden laſſen. Da ich unmög: 
lich mehr zu dieſer Art von Geſchaͤften eine 
durch ſo viele Pflichten umſchraͤnkte Zeit 
anwenden kan, ſo habe ich dem Leſer we⸗ 
nig neues zu verſprechen. Indeſſen habe 
ich gehoft, es wuͤrde vielen nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, wenn ich theils bey jedem 
Stuͤck ins beſondere einige Anmerkungen zu 
derſelben Erlaͤuterung beyfuͤgte, theils auch 
hier von meinen Bemuͤhungen in der Dicht⸗ 
kunſt, einige Gedanken bekannt machte. 


Meine Liebe zur Poeſſe war am heftige 


fien, wie ich noch keine Kräfte hatte, et⸗ 
was 
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was mir oder andern gefaͤlliges hervor zu 
bringen. Meine Freunde werden mir es 
nach meiner ſo ernſtlich bezeugten Sinnes⸗ 
Aenderung vergeben, wann ich ſage: daß 
Lohenſtein mein erſtes Vorbild, und mei⸗ 
ne Aufmunterung zum Dichten geweſen. 


Die Kenntniß guter Buͤcher in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen benahm mir leicht 
den wenigen Beyfall, den ich meinen 
jugendlichen Gedichten hätte geben moͤ⸗ 
gen. Ich maß mich gegen allzugroſſe 
Muſter, und mußte mich nothwendig 
ſehr klein ſinden. Eine allgemeine Ver⸗ 
nichtung aller meiner muͤhſamen Kleinig⸗ 
keiten, war die Frucht meiner Erkenntniß. 
Ich verſchonte ſehr wenige mit dem Feuer, 
und dennoch, wie ich es nachher gewahr 
geworden, noch zu viele. 


Nach meinem Reiſen, und hauptſächlich 
zu Baſel, befiel mich die poetiſche Krankheit 
0 wie⸗ 
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wieder, nachdem ich mehrere Jahre nichts 
mehr von dieſer Art gewagt hatte. Der an⸗ 
genehme und rechtſchaffene Hr. Drollinger, 
der getreue und forſchende Hr. Prof. Staͤ⸗ 
helin, und einige andere dortige Freunde 
ermunterten mich zu einer neuen Probe. 

Ich hatte indeſſen die Engliſchen Dichter 
mir bekannter gemacht, und von denſelben 
die Liebe zum Denken, und den Vorzug der 
ſchweren Dichtkunſt angenommen. Die 
philoſophiſchen Dichter, deren Groſſe ich 
bewunderte, verdrungen bald bey mir das 
geblähte und aufgedunſene Weſen des Los 
henſteins; der auf Metaphoren, wie auf 
leichten Blaſen ſchwimmt. 


Hierauf entſtund bey mir die neue Art 
zu dichten, die fo vielen Deutſchen zu miß⸗ 
fallen das Unglück gehabt hat; die ich aber 
ſo wenig bereue, daß ich wuͤnſchen moͤchte, 
noch viel mehr Gedanken in viel mindere 
Zeilen 


Vorrede zur vierten Auflage. 


Zeilen gebracht zu haben. Nach meinem 
Begriffe, muß man die Aufmerkſamkeit des 
Leſers niemals abnehmen laſſen. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet ohnfehlbar auf eine mechaniſche 
Weiſe, ſo bald man ihm einige leere Zeilen 
vorlegt, wobey er nichts zu denken findet. 
Ein Dichter muß Bilder, lebhafte Figuren, 
kurze Spruͤche, ſtarke Zuͤge, und unerwar⸗ 
tete Anmerkungen auf einander haͤufen, oder 
gewaͤrtig ſeyn, daß man ihn weglegt. 


Mein Vaterland verſchafte mir wiederum 
einige Anlaͤſſe, da die Liebe, die Freund⸗ 
ſchaft, die Hochachtung, und die Gefaͤllig⸗ 
keit, mich dichten hieſſen. Aber ganz andere 
Arbeiten waren mein Hauptwerk; und mich 
deucht, es waͤre billig, einem ſolchen gele⸗ 
gentlichen Verfaſſer vieles zu verzeihen, das 
einem eigentlichen Dichter nicht vergeben 
wuͤrde, der ſein Leben einzig der Poeſie weiht, 
und affb feine Arbeiten auszumahlen, und 

rs feine 
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feine Fehler auszuloͤſchen, Zeit und Be 
ruf hat. 


Diejenigen, die man mir vorgeruͤckt, ſind 
mehrentheils Sprachfehler. Aber ich bin 
ein Schweizer, die deutſche Sprache iſt mir 
fremd, und die Wahl der Woͤrter war mir 
faſt unbekannt. Der Ueberfluß der Aus⸗ 
Drücke fehlte mir vollig; und die ſchweren 
Begriffe, die ich einzukleiden hatte, machten 
die Sprache fuͤr mich noch enger. Ich wun⸗ 
dere mich ſelbſt nicht, wann vieles, nicht nur 
ungewoͤhnliches, ſondern auch undeutſches, 
mir entfallen iſt. Meine Bemuͤhung, mich 
von dieſen Fehlern zu befreyen, und die Ver⸗ 
wegenheit, die ich gehabt, einen berühmten, 
und mit der weitlaͤuftigſten Praxi über feine 
Kraͤfte beſchaͤftigten Arzt, zur Aenderung der 
fehlhaften Stellen, nicht ohne ſeine Ungele⸗ 
genheit anzuſtrengen; zeigt genug, wie we⸗ 
nig ich Sprachfehler für Schoͤnheiten anſehe. 

Es 
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Es iſt das dritte mal, daß ich an die⸗ 
ſer Ausbeſſerung arbeite, und dennoch 
werde ich diejenige ihres Vergnuͤgens 
nicht beraubet haben, die das ihrige im 
Tadeln ſuchen. Tauſend andere Geſchaͤfte 
erdruͤcken mich, und laſſen mir wenig Au⸗ 
genblicke uͤbrig, die in meiner Gewalt 
waͤren, und die ich einem fo unnoͤthigen 
und unwichtigen Dinge weyhen koͤnnte, als 
meine Reimen in meinen Augen ſind. Bey 
vielen Stellen habe ich auch keinen Ausweg 
finden koͤnnen, und lieber einen Sprachfeh⸗ 
ler, als einen matten Gedanken ſtehen Taf 
ſen wollen. Ich bitte diejenigen, die die 
Reinigkeit der Sprache zum Hauptweſen 
der Dichtkunſt machen, nur den Opiz ohne 
Vorurtheil durchzuſehen. Sie werden leicht 
geſtehen, daß man mit Provinzial⸗Woͤr⸗ 
tern, mit ungewoͤhnlichen Ausdruͤcken, und 
mit wuͤrklichen Fehlern wider die Sprach⸗ 

| c 3 kunſt, 
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kunſt, dennoch ihren eigenen Beyfall, und 
ihre Verwunderung habe erhalten koͤnnen. 


Neuigkeiten habe ich wenig dem Leſer 
anzubieten. Die meiſten waren ſchon ge⸗ 
ſchrieben, wie die letzte Auflage beſorgt 
wurde. Ich ließ ſie damals als unvollkom⸗ 
men zuruͤcke, und vielleicht that ich beſſer, 
als itzt, da ich ſie bekannt mache. Doch ei⸗ 
nige waren ſchon beſonders abgedruckt; und 
ich muß mich ja noch mehr ſcheuen, meinen 
Freunden mit allzugroſſer und ſchüchterner 
Vorſicht zu mißfallen; als andern, deren 
Freundſchaft und Tadel mir von minderer 
Wichtigkeit ſind. | 


Ich habe mich nicht enthalten koͤnnen, 
nebſt der Bodmeriſchen Elegie, noch ein 
Gedichte andruͤcken zu laſſen, das mich die 
Beſcheidenheit um deſto mehr ſollte unter⸗ 
drücken heiſſen, je empfindlicher mir die 

Lob⸗ 
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Lobſpruͤche eines Mannes von fo ſeltenen 
Verdienſten ſeyn muͤſſen. Es verdienen 
aber ſeine poetiſchen Werke ſo ſehr, geſam⸗ 
melt und erhalten zu werden; daß ich hoffe, 
man werde mir verzeihen, wann ich die 
gute Hofnung, die er von mir gefaßt, lie⸗ 
ber bekannt machen, als eines ſo edeln Dich⸗ 
ters Arbeit ins Vergeſſen fallen laſſen wol⸗ 
len. Dann mehr, als die Hofnung eines 
mild ⸗ urtheilenden Goͤnners, iſt es ja nicht. 


Endlich kan ich unmöglich mich entſchlieſ⸗ 
ſen, meine Erkaͤnntlichkeit gegen meine 
Vertheidiger, und insbeſondere gegen den 
guͤtigen Unbekannten, der meine Muſe zu 
retten ſich die Muͤhe gegeben hat, unbe⸗ 
zeugt zu laſſen. Ich bin vollkommen über: 
zeugt, daß ohne dieſe Schutz ⸗ Schriften, 
meine verwaiſeten Poeſien durch ihre eige⸗ 
nen Kraͤfte, niemals ſich dem ernſtlichen 
Vorſatz haͤtten wiederſetzen koͤnnen, den 

man 
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man zu ihrem Verderben gefaßt hatte. 
Wenige Leſer urtheilen aus eigener Ueber⸗ 
legung; noch weniger haben auch, wann 
ſie ſelber wiegen wollen, eine richtige Waa⸗ 
ge. Es iſt alſo ein Gluͤck fuͤr mich geweſen, 
daß ſich Freunde gefunden haben, die ohne 
die geringſte Hofnung eines Dankes von 
mir, fo kraͤftig für mich geſprochen, daß 
einige Richter ihr Urtheil wiederrufen, an⸗ 
dere es gemildert, und noch andere zu mei⸗ 
ner Gedichte Vortheil geſprochen haben. 


Goͤttingen, den 26. Januar, 
17 4 8. 
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4 D es Gedicht iſt dasjenige, das mir am 
beg ſchwerſten geworden iſt. Es war die Srucht i 
der groſſen Alpen⸗Reiſe, die ich A. 1728. mit dem 
jetzigen Herrn Canonico und Profeſſor Geßner de: 
than hatte. Die ſtarken Vorwuͤrfe lagen mir leb⸗ 
haft im Gedaͤchtniß. Aber ich waͤhlte eine beſchwer⸗ 
liche Art von Gedichten, die mir die Arbeit unnoͤthig 
vergroͤſſerte. Die zehen⸗ ſylbigen Strophen, die ich 
brauchte, zwangen mich ſo viel beſondere Gemaͤhl⸗ 
de zu machen, als ihrer ſelber waren, und allemal 
einen ganzen Vorwurf mit zehen Linien zu ſchlieſſen. 
Die Gewohnheit neuerer Zeiten, daß die Staͤrke der 
Gedanken in der Strophen allemal gegen das En⸗ 
de ſteigen muß, machte mir die Arbeit noch ſchwerer. 
Ich wandte die Nebenſtunden vieler Monathe zu die⸗ 
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fen wentgen Reimen an, und da alles fertig war 
gefiel mir ſehr vieles nicht. Man ſiehet auch, ohne 
mein warnen, noch viele Spuren des Lohenſteiniſchen 
Geſchmacks darinn. 


. | * 


* < 
Verſichts, ihr Sterbliche, macht euern Zuſtand beſſer, 

Braucht was die Kunſt erfand, und die Natur uns gab; 
Belebt die Blumen⸗Flur mit ſteigendem Gewaͤſſer, 

Theilt nach Korinths. Geſetz gehaune Felſen ab; 
Umhaͤngt die Marmor⸗Wand mit Perſiſchen Tapeten, 
Syreiſt Tunkins Neft aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd; 
Schlaft ein beym Saitenſpiel, erwachet bey Trompeten ; 

b Raͤumt Klippen aus der Bahn, ſchließt Länder ein zur 

Jagd; 
Wird ſchon, was ihr gewuͤnſcht, das Schickſal unterſchreiben, 
Ihr werdet arm im Gluͤck, im Reichthum elend bleiben. 
Die 
Lesarten der vorigen Auflagen. 
* Diefe 10, Verſe ſtehen nicht in der erfien Auflage. 
a Geht, citle Sterbliche, erfüllt die Luft mit Schleffern ; 

Sheilt nach Korinthens Lehr gehaune Berge aus; 

Belebt der Gaͤrten Pracht mit ſteigenden Gewaͤſſern; | 
Bedeckt mit Sammt den Leib, und mit Porphyr das Haus; A. 2. 
b Raͤumt Berge aus dem Weg; 2 A. 3. 

Meßt Gärten bey der Meil 3 A. 2, 


— 


Die Alpen. POSE 
| * * 
Die Seele macht ihr Glück, ihr find die aͤuſſern Sachen 
Zur Luſt und zum Verdruß nur die Gelegenheit: 
Ein wohlgeſetzt Gemuͤth kan Galle ſuͤſſe machen, 
Da ein verwoͤhnter Sinn auf alles Wermuth ſtreut; 
Was hat ein Fuͤrſt bevor, das einem Schaͤfer fehlet? 
Der Zepter eckelt ihm, wie dem fein Hirten: Stab: 
Weh ihm, wann ihn der Geitz, wann ihn die Ehrſucht quaͤlet, 
Die Schaar die ihn bewacht, haͤlt den Verdruß nicht ab: 
Der aber deſſen Sinn geſetzte Stille wieget, 
Fragt er, wann er entſchlaͤft, ob er auf à Eidern lieget? 
* * * 
Begluͤckte guͤldne Zeit, d Geſchenk der erſten Güte, 
O daß der Himmel dich ſo zeitig weggeruͤckt! 
Nicht, weil die e junge Welt in ſtaͤtem Frühling bluͤhte, 
Und nie ein ſcharfer Nord die Blumen abgepfuͤckt; 
Nicht weil 4 freywillig Korn die falben Felder deckte, 
Und Honig mit der Milch in dicken Stroͤmen lief; 
Nicht weil kein kuͤhner Low die ſchwachen e Hürden ſchreckte, 
Und ein verirrtes Lamm bey Woͤlfen ſicher ſchlief; 
Nein, weil der Menſch k zum Gluͤck den Ueberfſuß nicht zaͤhlte, 
Ihm Nothdurft Reichthum war / und Gold zum ſorgen fehlte. 
A 2 8 Ihr 


a Schwanen. Aufl. 1. 2. 3. 7 
b du Erſtgeburt der Jahren, A. 1. (Jahre) A. 2. 
5 Zeiten noch ein ſteter Frühling waren, Aufl. r- 
d ſunge Welt in ſteter Blüte ware, Aufl. 2. 
d die falbe Saat ſtets brache Felder deckte; A. 1. 
e Perche, A. 1. 2. 3. 5 
£ 30 nicht voll luͤſternen Verlangen, A 1. 
Zur Noth, A. 2. 3. $ ; 
S Un dem gefchätten Nichts der Eitelkeit gehangen. Aufl. 1. 
Ihm alles Reichthum war, und Gold zum ſorgen fehlte Aufl. a. 


m 


se. Die Alpen. 
* * 
a Ihr Schuͤler der Natur, ihr kennt noch guͤldne Zeiten! 
Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht, 
Wer mißt den aͤuſſern Glanz ſcheinbarer Eitelkeiten, 
Wann Tugend Muͤh zur Luſt, und Armuth gluͤcklich macht? 
Das Schickſal hat euch zwar kein Tempe zugeſprochen, 
Die Wolken, die ihr trinkt, ſind ſchwer von Reif und Strahl; 
Der lange Winter kuͤrzt des Fruͤhlings ſpaͤte Wochen, 
Und ein verewigt Eis umringt das kuͤhle Thal; 
Doch eurer Sitten Werth hat alles dieß verbeſſert, 
Der Elementen Neid hat euer Gluͤck vergroͤſſert. 
* * * 
Wohl dir vergnuͤgtes Volk! Dir hat ein hold Geſchicke 
Der Laſter reichen Quell den Ueberfluß verſagt; 
Dem, den fein Stand vergnuͤgt/ dient Armuth ſelbſt zumGluͤcke, 
Da Pracht und Ueppigkeit der Länder Stuͤtze nagt. 
Als Rom die Siege noch bey ſeinen Schlachten zaͤhlte, 
War Brey der Helden Speis, und Holz der Goͤtter Haus; 
Als aber ihm das Maaß von ſeinem Reichthum fehlte, 
Trat b bald der ſchwaͤchſte Feind den feigen Stolz in Graus, 
Du aber, huͤte dich was groͤſſers zu begehren, 
e Bleib deiner Einfalt treu, fo wird dein Wohlſtand währen, 


Zwar 


a Ihr Schüler der Natur, gebehen und wahre Weiſen! 
Die ihr auf Schweitzerlands beſchneyten Mauren wacht; 

Ihr, und nur ihr allein kennt keine Zeit von Eiſen, 
Weil ꝛc. Aufl. 1. 2. 


| b der geharnſchte Nord. Aufl. 1. 


c San De 8 wied fo lau als deine Einfalt währen. A. L, 


Die Alpen. 5 
* * 
Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen, 
d Allein dein Pflug geht durch, und deine Saat errinnt; 
Sie © warf die Alpen auf, dich von der Welt zu zaͤunen, 
Weil ſich die Menſchen ſelbſt 4 die geöfte Plagen find; 
Dein Trank iſt reine Fluth, und Milch die meiſten Speiſen, 
Doch Luſt und Hunger legt auch Eicheln Wuͤrze zu; 

Der Berge tiefer Schacht giebt dir nur ſchwirrend Eiſen, 
Wie ſehr wuͤnſcht Peru nicht, ſo arm zu ſeyn als du! 
Dann, wo die Freyheit herrſcht, wird alle Mühe minder, A 

Die Felſen ſelbſt bebluͤhmt, und Boreas gelinder. 
: * * 2 
Gluͤckſeliger Verluſt von ſchadenvollen Gütern! _ 
Der e Reichthum hat kein Gut, das eurer Armuth gleicht; 
Die Eintracht wohnt bey euch in friedlichen Gemuͤthern, 
Weil kein beglaͤnzter Wahn euch Zweytrachts⸗Aepfel reicht: 
Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt, und doch den Tod nicht haßt; 
Hier herrſchet die Vernunft von der Natur geleitet, j 
Die, was ihr nöthig, ſucht, und mehrers Hält für Laſt: 
Was Epictet gethan, und Seneca geſchrieben, 
Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen üben. f 
A3 | Hier 
a Laß ſeyn, daß die Natur der Erde Ranft verſteinet, A. 1.2, 
b Genug, ꝛc. A. 1.2. 
c hat dich von der Welt mit Bergen abgeiaͤunet, %, 1. 2. 
d das groͤſte Elend find; A. 1. 2. 3. 


e Himmel, A. 1. 2. 3. 
£ keine Eitelkeit, A. 1. 2. 3e 


+ Die Alpen: 
8 0 
Hier herrſcht kein Unterſcheid, den = ſchlauer Stolz erfunden, 
Dieer Tugend unterthan, und Laſter edel macht; 
Kein muͤßiger Verdruß verlaͤngert hier die Stunden, 
Die Arbeit füllt den Tag, und Ruh beſetzt die Nacht: 
Hier laͤßt kein hoher Geiſt ſich von der Ehrſucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt die heut' ge Freude nie. 
Die Freyheit theilt dem Volk aus unparthey ſchen Haͤnden, 
Mit immergleichem Maaß, Vergnügen, Ruh und Müb, 
b Kein unzufriedner Sinn zankt ſich mit feinem Gluͤcke, 


Man ißt, man ſchlaͤft, man liebt, und © danket dem Geſchicke. : 


* * * 


Zwar die Gelehrtheit feilſcht hier nicht papirne Schaͤtze 
Man mitt die Straſſen nicht von Rom und von Athen, 
Man bindet die Vernunft an keine Schul⸗Geſaͤtze, 

Und niemand lehrt die Sonn' in ihren Kreiſen gehn. 
Doch was verliehret Ihr, welch Weiſer lebt vergnuͤget? 

Er kennt den Bau der Welt, und ſtirbt ſich unbekannt; 
Die Wolluſt wird bey ihm vergaͤllt, und nicht beſieget, 

d Sein kuͤnſtlicher Geſchmack beeckelt feinen Stand; 
Und hier hat die Natur dee Lehre recht zu leben 
Dem Menſchen in das Herz, und nicht ins Hirn gegeben. 


| Hier 
a Hochmuth hat, A. r. 2. 3. 
b Die Wolluſt herrſcht hier nicht, fie findet keine =. A. 1. 2. 
c kennt kein ander Gluͤcke! A. 1. 2. 
d Er lebt, er lißt; zuletzt, was weiß er? Nichts als Land? A. 1.2. 
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*X * s 8 
Hier macht kein wechſelnd Gluͤck die Zeiten unterſchieden, 
Die Thraͤnen folgen nicht auf à kurze Freudigkeit s 
v Das Leben rinnt dahin in ungeſtoͤrtem Frieden, 
Heut iſt wie geſtern war, und morgen wird wie heut. 
Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage, 
Kein Unſtern mahlt fie ſchwarz / kein ſchwuͤlſtig Glücke roth. 
Der Jahre Luſt und Muͤh ruhn ſtets auf gleicher Waage, 
Des Lebens Staffeln ſind nichts als Geburt und Tod. 
Nur hat die Froͤlichkeit bißweilen wenig Stunden, 
Dem unverdroßnen © Volk nicht ohne Muͤh entwunden. 
“x * 
Wann durch die ſchwuͤle Luft gedaͤmpfte Winde ſtreichen, 
d Und ein begeistert Blut in jungen Adern gluͤht; 
So ſammelt ſich ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunſt und Anmuth ſich e um Lieb' und Lob bemuͤht. 
Hier ringt ein kuͤhnes Paar, vermählt den Ernſt dem Spiele, 
Umwindet Leib um Leib, und ſchlinget Huft um Huft. 
Dort fliegt ein ſchwerer Stein nach dem geſteckten Ziele, 
Von ſtarker Hand beſeelt, durch die zertrennte Luft. 
Den aber fuͤhrt die Luſt, was edlers zu beginnen, 
Zu einer muntern Schaar von jungen Schaͤferinnen.“ 
A 4 Dort 
a kaum gefuͤhlte Freud; A. 1 
b Im ganzen Leben herrſcht ein Fe geſtorter Frieden. A. 1. 2. 
c Fleiß mit Muͤhe ausgewunden. A- 1 
d Und Sitans reiner Stral der doe Adern ſchwellt. A. 1-2, 
e dem Volk zur Schaue ſtellt, A. 1 


* Diefe ganze Beſchreibung iſt nach dem Leben. Sie handelt 
von den ſogenannten Bergfeſten, die unter den ee 
er 
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* * 
Dort 2 eilt ein ſchnelles Bley in das entfernte Weiſſe, 
Das blitzt, und Luft und Ziel im gleichen d Jezt durchbohrt; 
Hier rollt ein runder Ball in dem beſtimmten Gleiſſe, 
Nach dem erwaͤhlten Zweck mit langen Saͤtzen fort. 
Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlungnen Haͤnden 
In dem zertretnen Gras bey einer Dorf: Schallmey ; 
Und lehrt ſie nicht die Kunſt ſich nach dem Tacte wenden, 
So legt die Frölichkeit doch ihnen Flügel bey. 
e Die grauen Alten ſelbſt ruhn dort in langen Reyhen ' 
Die an der Kinder Freud, ihr zaͤrtlich Herz erfreuen. 
EE X X + 
Denn hier, wo die Natur allein Geſaͤtze giebet, 
Umſchließt kein harter Zwang der Liebe holdes Reich. 
Was liebens⸗ würdig iſt, wird ohne Scheu geliebet, 
Verdienſt macht alles werth, und Liebe U macht es gleich. 
Die Anmuth wird hier auch in Armen ſchoͤn gefunden, 
Man wiegt die Gunſt hier nicht fuͤr ſchwere Kiſten hin, 
Die Ehrſucht theilet nie was e Werth und Huld verbunden, 
Die Staats ⸗Sucht macht ſich nicht zurungluͤcks⸗Kupplerinn. 
f Die 
der Berniſchen Alpen ganz gemein, und mit mehr Luſt und 
Pracht begleitet ſind, als man einem Ausländer zumuthen kan 
zu glauben. Alle die hier beſchriebenen Spiele werden dabey 
getrieben; Das Ringen und das Steinſtoſſen, das dem Wer⸗ 
fen des alten Difei ganz gleich koͤmmt, iſt eine Uebung der 
dauerhaften Kraͤfte dieſes Volks. 
a fliegt, A 1. 2. 3. 
Nu, A. 1.2.3 · | . AE 
© Das graue Alter ſelbſt fist hin in lange Reyhen, 
An ihrer Kinder Freud ihr Herze zu erfreuen A 1. 2.3. 


d alles, A. 1. 2 3. 
e Liebe hat, A. 1. 2.3 


Die Mipen, 9 
Die Liebe brennt hier frey, und fürcht fein Donner⸗Wetter, N 
Man liebet für ſich ſelbſt , und nicht für feine Vaͤter. 
1 : 
So bald ein junger Hirt die fanfte Glut empfunden, 
Die ein geliebtes Aug in à muntern Geiſtern ſchuͤrt, 
So wird des Schaͤfers Mund von keiner Furcht gebunden 
Ein ungeheuchelt Wort befennet, was ihn b rührt. 
Sie hoͤrt ihn, und verdient ſein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So ſagt fie, was fie fühlt, und thut wonach fie ſtrebt. 
Dann zarte Regung dient den Schoͤnen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmuth fließt, und durch die Tugend lebt. 
Verzuͤge falſcher Zucht, der wahren Keuſchheit Affen, 
Der Hochmuth hat euch nur zu unſrer Qual geſchaffen. 
41 X * 
Die Sehnſucht wird hier nicht mit eitler Pracht belaͤſtigt, 
Er liebet Sie, Sie ihn, dieß macht den Heyrath⸗Schluß. 
Die Eh wird oft durch nichts als beyder Treu befeſtigt 
Fuͤr Schwuͤre dient ein Ja, das Siegel iſt ein Kuß. 
Die holde Nachtigall gruͤßt ſie e von nahen Zweigen, 
Die Wolluſt deckt ihr Bett auf ſanft⸗geſchwollnes Mooß, 
Zum Vorhang dient ein Baum, die Einſamkeit zum Zeugen, 
Die Liebe fuͤhrt die Braut in ihres Hirten Schooß. 
O dreymahl d felig Paar! Euch muß ein Givi beneiden, 
Dann Liebe balfamt Gras 5 und Eckel herrſcht auf ee 
5 


u muntre Gier fenft, 4 1° 
- krankt. 

c auf, 5 5 3. 

+ Je 2e 


d ſelige! «A 3e 
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* * 

Hier bleibt das Eh⸗Bett rein; a man fragt nach keinen Huͤtern, 

Weil Keuſchheit und Vernunft darum zu Wache ſtehn: 
Ihr Vorwitz b luͤſtert nicht nach unerlaubten Gütern, 

Was man geliebet, bleibt auch beym Befitse ſchoͤn. 
Der keuſchen Liebe Hand ſtreut auf die Arbeit Roſen, 

e Wer für fein liebſtes ſorgt, findt Reitz in jeder Pflicht, 
Und lernt man nicht die Kunſt, nach Regeln liebzukoſen, 

d So klingt auch Stam̃eln füß, iſts nur das Herz / das foricht, 
Der Eintracht hold Geleit, Gefaͤlligkeit und Scherzen, 
Belebet ihre Süß, und herrſcht in ihren Herzen. 

. 
Entfernt vom eiteln Tand der muͤhſamen Geſchaͤfte, 

Wohnt hier die Seelen⸗Ruh, und flieht der Städte Rauch, 
Ihr thaͤtig Leben ſtaͤrkt der Leiber reiffe Kraͤfte, 

Der träge Muͤßiggang ſchwellt niemals ihren Bauch. 
Die Arbeit weckt fie auf, und ſtillet ihr Gemüͤthe, 

Die Luſt macht ſie gering, und die Geſundheit leicht, 

e In ihren Adern fließt ein unverfaͤlſcht Gebluͤte, 

Darinn kein erblich Gift von ſiechen Vaͤtern ſchleicht, 
Das Kummer nicht vergalit, k kein fremder Wein befeuret, 
Kein geiles Eiter fäult, 8 kein welſcher Koch verfäuret, 

So 


* 


a es brauchet keiner te. A. x. 
b eckelt ꝛe. A. 1. 2. 3. 

e» Des Tages Muͤh vergraͤbt ein wolluſtreiches Bett. A. r. 2, 
d So laut auch Stammeln füß, wannn nur das Herze redt. A. 1. 2, 
e Denn durch ihr Herze A. 1. 2. 
£ der Jaͤhzorn nicht beſeuret, A. 1. 2. 3. 

s das Schwelgen nicht verſaͤuret. A. 1. 2. 3. 
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* * ; 
So bald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret, 

Und ein belebter Saft in alle Weſen dringt, 

Wann ſich der Erde Schooß mit neuem Schmucke zieret, 

Den ihr ein holder Weſt auf lauen Fluͤgeln bringt; 
So bald flicht auch das Volk aus den verhaßten Gruͤnden, 

Woraus noch kaum der Schnee mit trüben Strömen fließt, 
Und 2 eilt den Alpen zu, das erſte Gras zu finden, 

Wo kaum noch durch das Gif der Kräuter Spitze ſprießt.“ 
Das Vieh verläßt den Stall, und grüßt den Berg mit Freuden, 
Den Fruͤhling und Natur zu ſeinem Nutzen kleiden. 

* * * 
Wenn kaum die Lerchen noch den frühen Tag begruͤſſen, 

Und uns das b Licht der Welt die erſten Blicke giebt, 
Entreißt der Hirt ſich ſchon aus feiner Liebſten Küffen, 

Die ſeines Abſchieds Zeit zwar haßt, doch nicht verſchiebt. 
Er treibt den traͤgen Schwarm von ſchwer⸗beleibten Kuͤhen, 

Mit freudigem Gebruͤll, durch den bethauten Steg, 

Sie irren langſam um, wo Klee und Muttern bluͤhen, 

Und maͤhen das zarte Gras mit ſcharſen Zungen weg. 
Er aber ſetzet ſich bey einem Waſſer⸗Falle, 


Und ruft mit ſeinem Horn dem lauten Widerhalle. a 
3 = | Wann 

eilet aufs Gebirg des Viehes Speis zu finden, A. r. 3, 

Im Anfang des Maymonaths, brechen aus den Städten und 

Dörfern , die Hirten mit ihrem Vieh auf, und ziehen mit ei⸗ 

ner eigenen Froͤhlichkeit, erſt auf die niedrigen, und im Brach⸗ 
monat auf die hoͤhern Alpen. 

b Aug A. 1. 2. 3. 

e der A., 1. 2. 8 

** Ein Kraut, das in den Weiden allen andern vorgezogen wird. 
Seſeli foliis acute multifidis ymbella purpurea. Enum. Helv. 
P. 431. 


* 
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+ 
Wann der entfernte Strahl die Schatten nun verlängert, | 
Und 2 Phoͤbus muͤdes Licht fich ſenkt in kuͤhle Ruh, 
So eilt die ſatte Schaar, von Ueberſiuß geſchwaͤngert, 
Mit ſchwaͤrmendem Gebloͤck gewohnten Staͤllen zu. 
Die Hirtin grüßt den Mann, v der fie mit Luft erblicket, 
Der Kinder froh Gewuͤhl frolockt und ſpielt um ihn. 
Und, iſt der ſuͤſſe Schaum der Euter ausgedruͤcket, 
So fist das © müde Paar zu ſchlechten Speiſen bin, 
Begierd und Hunger wuͤrzt was Einfalt zubereitet, 
Bis Schlaf und Liebe fie umarmt 4 ins Bett begleitet, 


& X * 


Wann nun von Titans Glanz die Wieſen ſich entzuͤnden, 

Und in dem falben Gras des Volkes Hofnung reift; 
So eilt der muntre Hirt nach den bethauten Gruͤnden, 
Eh noch Aurorens Gold der Verge Hoͤh durchſtreiſt. 
Aus ihrem holden Reich wird Flora mm verdraͤnget, 

Den Schnnick der Erde fallt der Senſe krummer Lauf, 
Ein lieblicher Geruch, aus tauſenden vermenget, 

Steigt aus der bunten Reyh gehaͤufter Kraͤuter auf, 
Der Ochſen ſchwerer Schritt führt ihre e Winter ⸗Speiſe, 
Und ein! frolockend Lied begleitet ihre Reife, . 


Bald 
a Phoͤbi A. x. 2. 3. | | ( 
b noch eh' fie ihn erblicket; A. 1. 2. 3. 5 
e ein'ge A. 1. 
d sum A. r. 2. 3. 
e kuͤnft ge Speiſe A. x. 2. 


Die Alpen. | 13 
& x - 
Bald wann der truͤbe Herbſt die falben Blätter pfluͤcket, 
Und ſich die kuͤhle Luft in graue Nebel a huͤllt, 

So wird der Erde Schooß mit neuer b Zier geſchmuͤcket, 
© An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefüllt; 
Des Frühlings Augen⸗Luſt weicht groͤſſerem Vergnügen, 

Die Früchte funkeln da, wo vor die Blüthe fund, 
Der Aepfel reifes Gold, durchſtriemt mit Purpur⸗Zuͤgen, 
Beugt den geſtuͤtzten Aſt, und naͤhert ſich dem Mund. 
Der Birnen ſuͤß Geſchlecht, die Honig: reiche Pflaume * 
Reitzt ihres Meiſters Hand, und wartet an dem Baume, 
EEE RE 
Zwar hier bekraͤnzt der Herbſt die Hügel nicht mit Reben, 
Man preßt kein jaͤhrend Naß gequetfchten Beeren ab. 
Die Erde hat zum Durſt nur Bruͤnnen hergegeben, 
Und kein gekuͤnſtelt Saur beſchleunigt à unſer Grab. 
Begluͤckte klaget nicht; Ihr wuchert im Verlieren, : 
Kein Gut, kein noͤthig Trank, ein Gift verlieret ihr. 
Die guͤtige Natur verbietet ihn den Thieren, 
Der Menſch allein trinkt Wein, und wird dadurch ein Thier. 
Fuͤr 

a kleidt, A. 1. 2. 

b Pracht A. 1. 2. SEE 

o Zwar aͤrmer am Gebluͤm, doch reich an Nutzbarkeit, A. x. 2. 

Die am Fuſſe der Alpen liegende Thaler find überhaupt voll Obſt, 
welches auch einen guten Theil ihrer Nahrung ausmacht. 

* Dieſer Mangel an Wein iſt den eigentlichen Alpen eigen, dann 
die naͤchſten Thaler zeugen oft die ſtaͤrkſten Weine, ganz nahe une 
ter den Eißgebirgen, wie der feurige Wein zu Martinach, am Fus 
des St. Bernhard⸗Bergs. Aber ich beſchreibe hier die Einwoh⸗ 
ner der Berniſchen Thaler Weißland, und Siebenthal, wo aller⸗ 


dings kein Wein, und wenig Korn gezielet wird. 
d uns zum A. 1. 2 
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Für euch, o Selige! will das Verhaͤnguiß ſorgen, 
Es hat zum Untergang den Weg euch ſelbſt verborgen. 
& X * 
Allein es iſt auch hier der Herbſt nicht leer an Schaͤtzen, 
Die Lift und Wachſamkeit auf hohen Bergen findt, 
So bald der Himmel graut, und ſich die Nebel ſetzen, 
Schallt ſchon des Jaͤgers Horn, und ruft dem Felſen⸗Kind: 
Da ſetzt ein ſchuͤchtern Gemß d befluͤgelt e durch den Schrecken, 
Durch den entfernten Raum geſpaltner Felſen fort: 
Dort kürzt ein I kuͤnſtlich Bley den Lauf von ſchnellen Boͤcken, 
Hier flieht ein leichtes Reh, es ſchwankt und e ſinket dort. 
Der Hunde lauter Kampf, des Erztes toͤdtlich Knallen 
Toͤnt durch das krumme Thal, und macht den Wald erſchallen. 
PRE LE - 
Indeſſen, daß der Froſt fie nicht entblößt beruͤcke, 
So macht des Volkes Fleis aus Milch der Alpen Meel. 
Hier wird auf ſtrenger Glut geſchiedner Zieger dicke, 
Und dort f gerinnt die Milch, s und wird ein ſtehend Oel: 
Hier preßt ein ſtark Gewicht den ſchweren Satz der h Molke, 
Dort trennt ein jaͤhrend Saur das Waſſer und das Fett: 
Hier 
a Dort Al. 1. b getrieben Mr. c von dem A. 1. 2. 3. 


d ſchnelles . 
moͤrdriſch 5 A. 2. 


e fällt durchborrt. A. 7. 
F verdickt g ſich in A. 1. 2. 
h Schotten, A. 1. 2. 
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2 Hier kocht der zweyte Raub der Milch dem armen Volke,“ 
Dort bildt den neuen Kaͤß ein rund geſchnitten Brett. 


Das ganze Hauß greift an, und ſchaͤmt ſich leer zu ſtehen, 


Kein Sclaven⸗Handwerk ift ſo ſchwer, als müßig gehen. 
* * 
Wann aber ſich die Welt in ſtarrem Froſt b begraben, 
© Der Berge Thaͤler Eiß, die Spitzen Schnee bedeckt, 
Wann das erfchöpfte Feld nun ruht d für neue Gaben, 
Und ein kryſtallner Damm der Flüffe Lauf verſteckt; 
Dann zieht ſich auch der Hirt in die beſchneyten Huͤtten, 
e Wo fetter Fichten Dampf die duͤrren Balken ſchwaͤrzt, 
Hier zahlt die füffe Ruh, k die Müh, die er erlitten, 
Der Sorgen ⸗loſe Tag wird s freudig durchgeſcherzt, 
und wenn die Nachbarn ſich zu ſeinem Heerde ſetzen, 
So weiß ihr klug Geſpraͤch auch Weiſe zu ergetzen. 


— ARE 
Der eine lehrt die Kunſt, h was uns die Wolken tragen, 


Im Spiegel der Natur vernünftig vorzuſehn, 


a Hier wird aus dünner Milch der zweyte Raub geſotten. A. 1. 2. 
* Recoéta, oder Zieger. Man kan hierbey des Herrn Scheuchzers 
Beſchreibung der Milch⸗Arbeiten, in der erſten Alpen⸗Reiſe, nach 
des geſchickten Herrn Sulzers Ueberſetzung, nachſehen. 
b begräbet, A. 1. 242. 5 
e Die Berge Stuͤcken Eiß, die Thaler Schnee A. 1. 2. 
d 3 Wann die verdickte Luft voll leichter Flocken ſchwebet A. 1. 2. 
Wann Blumen, Thier und Gras das Feld verlaſſen haben. A. 3. 
e Wo ein beſtaͤnd'ger Brand A. 1. a2 
Was er im Jahr gelitten, A. 1. 2. g muͤßig A. 1. 2. 
h das Schickſal kuͤnft ger Tagen, A. 1. f 
Alle dieſe Beſchreibungen von klugen Bauren find nach der Na⸗ 
tur nachgeahmt, obwohl ein Fremder dieſelben der Einbildung 
zuzuſchreiben verſucht werden möchte. Der Liebhaber der Nane 
er 


* 
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Er kan der Winde Strich, den Lauf der a Wetter ſagen, 
Und ſieht in heller Luft den Sturm von weitem wehn: 
Erlkennt b die Kraft des Monds, die Wuͤrkung feiner Farben, 

Er weiß, was am Gebuͤrg ein fruͤher Nebel will: 
Er zaͤhlt im Merzen ſchon der fernen Ernde Garben, 
Und haͤlt, wenn alles maͤht, bey nahem Regen ſtill; 
Er iſt des Dorfes Rath, ſein Ausſpruch macht fie ficher, 
Und die Erfahrenheit düunt ihm vor tauſend Bücher. 


x * 


Ein junger Schaͤfer ſtimmt indeſſen ſeine Leyer, 
Dazu er ganz entzuͤckt ein neues Liedgen ſingt, 
Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer, 
Das in den Adern glimmt, und nie die Muh erzwingt; 
Die Kunſt hat keinen Theil an feinen Hirten - Liedern, 
o Sein Sinn zeigt feinen Stand, d fein Lied mahlt feinen 
N Sinn: 
Auch wann er dichten ſoll, bleibt er bey feinen Widern, 
Und feine Muſe e ſpricht wie feine Schaͤferin: 
a i Sein 
der alte tapfre Krieger, der baͤuriſche Dichter, und ſelbſt der 
Staats mann im Hirten⸗Kleide, ſind auf den Alpen gemein. 
Ihrer Einwohner Beredſamkeit, ihre Klugheit „und ihre Liebe 


zur Dichtkunſt ſind in meinem Vaterlande ſo bekannt, als aus⸗ 
wärtig ihre unerſchrockene Standhaftigkeit im Gefechte. 


a Wolken A. .. z 
b des Mondes Kraft A. 1. 2. 3. 


0 se ſchreibt vor wahre Brunſt nicht bobs Wokte hin; A. 1. 
d Qunbifein Lied feinen Sinn; A. 1. 


e redt A. 1. 2. 
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Sein Lehrer if fein Herz / fein Phöbus feine Schöne, 
Die Ruͤhrung macht den Vers, und nicht gezaͤhlte Töne, 
& K * 
Bald aber ſpricht ein Greif , von deſſen grauen 1 
Sein angenehm Geſpraͤch ein neu Gewichte nimmt, 
Die Vorwelt ſah ihn ſchon, die Laſt von hundert Jahren 
Hat ſeinen Geiſt geſtaͤrkt, und nur den Leib gekruͤmmt: 
Er iſt ein Beyſpiel noch von unſern Helden⸗Ahnen, 
In deren Arm der Blitz, und GOtt im Herzen war. 
Er mahlt die Schlachten ab, zaͤhlt die erſiegten Fahnen, 
Umſchanzt der Feinde Wall, und nennet jede Schaar. 
Die Jugend Hört erſtaunt, und zeigt b ſich in Gebärden 
Voll edler Ungedult noch loͤblicher zu werden. 
* * 
Ein andrer, deſſen Haupt mit gleichem Schnee bedecket, 
Ein lebendes Geſaͤtz, des Volkes Richtſchnur iftz 
Lehrt à wie die feige Welt ins Joch den Nacken ſtrecket, 
e Wie eitler Fuͤrſten Pracht den Mark der Länder frißt: 
Wie Tell mit kuͤhnem Muth das harte Joch zertretten, 
Das Joch, das heute noch Europens Helfte traͤgt: 
B Wie 
a Kein knechtiſches Geſetz hält feinen Geiſt umſchraͤnkee, 
Er denket wie ein Hirt, und ſchreibet wie er denket. A. 1. 
b in den A. 1. 2. 3. 
c Die edle A. 1. 2. 3. f 
d was den Stand erhalt, was er vor Fehler hecket, A. 1. 2. 
e Wie auch der oͤftre Sieg der Voͤlker Starke frißt; 
F Er zeigt der Freyheit Werth, wie Gleichheit an den Gütern 
Und der Geſaͤtze Furcht des Standes (Volkes) Gluck erhalt; 


Er weiß wie die Gewalt ſelbſtherrſchender Gebietern 
Zuerſt das Volk erdruͤckt, und bann te fallt. A. 1.2.3. 
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Wie um uns alles darbt, und hungert in den Ketten. 
Und Welſchlands Paradies nur nackte Bettler hegt: 
ie Eintracht, Treu und Muth, mit unzertrennten Kraͤften, 
An eine kleine Macht des Gluͤckes Fluͤgel heften. 
* * * 
Bald aber ſchließt ein Kreiß um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforſcht, und ihre Schoͤnheit kennt; 
Der Kräuter Wunder- Kraft und aͤndernde Geſtalten 
Hat laͤngſt fein Witz durchſucht / und jedes Mooß benennt; 
Er wirft den ſcharfen Blick in unterirrdſche Gruͤfte, 
Die Erde deckt vor ihm umſonſt ihr falbes Gold, 
Er dringet durch die Luft, und ſieht die Schwefel⸗Duͤfte, 
In deren feuchter Schooß gefangner Donner rollt: 
Er kennt ſein Vaterland, und weiß an deſſen Schaͤtzen 
Sein immer forſchend Aug mit Nutzen zu ergoͤtzen. 
* * * 
Dann hier, wo Gotthardts Haupt die Wolken uͤberſteiget, 
Und der erhabnen Welt die Sonne naͤher ſcheint, 
2 Hat, was die Erde ſonſt an Seltenheit gezeuget, 
Die ſpielende Natur in wenig Land vereint: 
Wahr iſts, daß Lybien uns d noch mehr neues giebet, 
Und jeden Tag ſein Sand ein friſches Unthier ſieht: 
Allein 


»Dieſe Betrachtung hat ſchon Burnet gemacht. 
a SEr ruͤhmt der Eintracht Macht, und daß vereinte Kräften 
Auch an ein ſchwaches Land des Gluͤckes Fluͤgel heften. A. 1. 2. 
1 ein geringes Volk mit unzertreunten Kräften 
An wenig Fahnen kan des Glückes Flügel heften. A. 3. 


b oͤftre Neuheit A. 1. 2. 3. 
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Allein der Himmel hat dieß Land noch mehr geliebet, 

Wo nichts, was noͤthig, fehlt, und nur was nutzet, blüht, 
Der Berge a wachſend Eiß / der Felſen ſteile Waͤnde, 
Sind ſelbſt zum Nutzen da, und traͤnken das Gelaͤnde. 

* * * 
Wenn Titans erſter Strahl der Felſen Hoͤh' verguͤldet, 
und ſein verklaͤrter Blick die Nebel unterdruͤckt, 
So wird, was die Natur am prächtigften gebildet, 

b Mit immer neuer Luft von einem Berg erblickt; 
Durch den zerfahrnen Dunſt von einer duͤnnen Wolke, 

Eroͤfnet ſich im Nu c der Schauplatz einer Welt, 

4 Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke, 

Zeigt alles auf einmal, was ſein Bezirk enthält: 

Ein ſanfter Schwindel ſchließt die allzuſchwachen Augen, 

Die den zu © breiten Kreis nicht durchzuſtrahlen taugen. 
* * * 

Ein angenehm Gemiſch von Bergen, Felß und Seen, 

Faͤllt nach und nach erbleicht, doch deutlich ins Geſicht, 

Die blaue Ferne ſchließt ein Kranz beglaͤnzter Hoͤhen, 

Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Strahlen bricht: 
Bald zeigt ein nah Gebuͤrg die ſanft erhobnen Huͤgel, 

Wovon ein laut Gebloͤck im Thale widerhallt: 

* B 2 8 Bald 

»Die meiſten und groͤſten Fluͤſſe entſpringen aus Eißgebuͤrgen, 

als der Rhein, der Rhodan, die Aare. 

a ewig A. 1. 2. 

b von dem erhabnen Sitz A. 1. 2. 

e das Schauſpiel einer Welt, A. 1. 2. 3. 


d der weite A. 1. 2. 3. 
e fehrnen A. 1. 
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Bald ſcheint ein breiter See ein Meilen = langer Spiegel, 
Auf deſſen glatten Flutt ein zitternd Feuer wallt: 
Bald aber oͤfnet ſich ein Strich 2 von grünen Thaͤlern, 
Die, hin und her gekruͤmmt, ich im entfernen ſchmaͤlern. 
* * 
Dort ſenkt ein kahler Berg die glatten Waͤnde nieder, 
Den ein verjaͤhrtes Eiß dem Himmel gleich gethuͤrmt, 
Sein froſtiger Kryſtall ſchickt alle Strahlen wieder, 
Den die geſtiegne Hitz im Krebs umſonſt beſtuͤrmt. 
Nicht fern von dieſem ſtreckt, voll Futter reicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebuͤrg den breiten Ruͤcken her; 
Sein ſanfter Abhang glaͤnzt von reifendem Getreide, 
Und ſeine Huͤgel ſind von hundert Heerden ſchwer. 
Den nahen Gegenſtand von unterſchiednen Zonen, 


Trennt nur ein enges Thal, wo kuͤhle Schatten wohnen. 
R Ye; 


Hier zeigt ein ſteiler Berg die Mauer⸗gleichen Spitzen, 
Ein Wald⸗Strohm eilt v hindurch, und ſtuͤrzet Fall auf Fall. 
Der dick⸗ beſchaͤumte Fluß dringt durch der Felſen Ritzen, 
Und ſchießt mit gaͤher Kraft weit uͤber ihren Wall: 
Das duͤnne Waſſer theilt des tiefen Fallks Eile, 
In der verdickten Luft ſchwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen ſtrahlt durch die © zerſtaͤubten Theile, — 
Und das entfernte Thal trinkt ein beſtaͤndig Thau. 


Ein 


a begruͤnter A. 1. 
b dadurch A. 1. 2. 3. 
o geſtaͤubten A. 3. 
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Ein Wandrer ſieht erſtaunt im Himmel Stroͤme flieffen, 
b Die aus den Wolken ſliehn, und ſich in Wolken gieffen, * 
N + 
Doch wer mit einem e Sinn, den Kunſt und Weißheit ſchaͤrfen, 
Den groſſen Bau der Welt, € aufmerkſam durchgereißt, 
Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 
Wo nicht ein Wunderwerk ihn e ſtehn und forſchen heißt. 
Macht durch der Weißheit Licht, die Gruft der Erde heiter, 
Die Silber⸗Blumen traͤgt, und Gold den Baͤchen ſchenkt; 
Durchſucht das holde Reich der bunt⸗geſchmuͤckten Kräuter, 
Die ein verliebter Weſt mit fruͤhen Perlen traͤnkt: 
Ihr werdet alles ſchoͤn , und doch verſchieden finden, 
Und den zu veichen Schatz ſtaͤts graben, nie ergruͤnden. 
\ 4 * * 
Wann Phoͤbus helles Licht durch fluͤcht'ge Nebel ſtrahlet, 
Und von dem naſſen Land der Wolken Thraͤnen wiſcht. 
Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemahlet, 
Das auf den Blaͤttern ſchwebt, und die Natur erfriſcht: 
B 3 Die 
ser Gemſen febn erſtaunt im Himmel Ströme flieſſen, A. 1. 2: 
Ein fremder A. 3. BE 
b Die Wolken uͤberm Kopf, und Wolken untern Fuͤſſen. A. 1.2. 
Meine eigenen Goͤnner haben dieſe zwey Reimen getadelt. Sie 
find alſo wohl ſchwer zu entſchuldigen. Indeſſen bitte ich fie zu 
betrachten, daß die Gemſen in den erſten Auflagen, wenn ſie ſchon 
Menſchen wären, ein tägliches Schauſpiel nicht bewundern wür⸗ 
den: Und wenn oben am Berge die Wolken liegen, der Staub⸗ 
bach aber durch ſeinen ſtarken Fall einen Nebel erregt, als wovon 
hier die Rede iſt, ſo iſt der letzte Vers nach der Natur gemahlt. 


e Aug, das Kunſt und Weißheit ſchaͤrfen A. 1. 2. 3. 
d der Weſen Grund betracht, A. 1. 2. 


e ſtaunend ſtehen heißt, 2 2. 
‘= 1 35 ; 
k Laßt des Verſtandes Licht der Erde Gruft erheitern, A. 1. 


* 
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Die Luft erfuͤllet fich mit lauen Ambra⸗Daͤmpfen, 
Die Florens bunt Geſchlecht gelinden Weſten zollt, 
Der Blumen ſcheckicht Heer ſcheint um den Rang zu kaͤmpfen, 
Ein lichtes Himmel⸗Blau beſchaͤmt ein nahes Gold: 
Ein ganz Gebuͤrge ſcheint, geſirnißt von dem Regen, 
Ein gruͤnender Tapet, geſtickt mit Regenboͤgen. 
* * 
Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enziane ** 
Weit übern niedern Chor der Poͤbel⸗Kraͤuter hin: 
Ein ganzes Blumen⸗Volk dient unter ſeiner Fahne, 
Sein blauer Bruder ſelbſt, buͤckt ſich, und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Thuͤrmt ſich am Stengel auf, und kroͤnt ſein grau Ge⸗ 
wand, 
Der Blaͤtter glattes Weiß, mit tiefem Gruͤn durchzogen, 
Strahlt von dem 2 bunten Blitz von feuchtem Diamant: t 
Gerechteſtes Gefäß! daß Kraft fich Zier vermaͤhle, 
In einem ſchoͤnen Leib wohnt eine ſchoͤnre Seele. 


} 


Hier 

Alle Kräuter find auf den Alpen viel wohlriechender als in den 
Thaͤlern. Selbſt die anderſtwo wenig oder nichts riechen, haben 
da einen angenehmen ſaftigen Narcißgeruch wie die Troll⸗ 
blume, die Aurikeln, Ranunkeln, Kuͤchen⸗Schellen ꝛc. 

* Gentiana floribus rotatis verticillat is. Enum. Helv. p. 478. 
eines der groͤſten Alven⸗Kraͤuter, und deſſen Heil⸗Kräfte übers 
all bekannt find, und der blaue foljis amplexicaulibus floris 
fauce barbata. Enum. Helv. p. 473. der viel kleiner und ſchlech⸗ 
ter iſt. Î 

a lichten A. 1. 


+ Weil ſich auf den groſſen und etwas hohlen Blättern der 
Thau und Regen leicht ſammlet, und wegen ihrer Glaͤttigkeit 
ſich in lauter Tropfen bildet. a 
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| 1 *X * a 
Hier a kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel, 
b Dem die Natur ſein Blat in Kreutze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwey vergoͤldten Schnaͤbel, 
Die ein von Amethiſt gebildter Vogel tragt *. 
Dort wirft ein glaͤnzend Blat, in Finger ausgekerbet, 
Auf eine helle Bach den gruͤnen Wiederſchein; 
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur faͤrbet, 


. ** 


Schließt ein geſtreifter Stern in weiſſe Strahlen ein: 
Smaragd und Roſen gluͤhn, auch auf zertretner Heide, 
Und Felſen decken ſich mit einem Purpur⸗Kleide. + 

X X * a ‘ 
Allein wohin auch nie die milde Sonne blicket, 

c Wo ungeſtoͤrter Froſt das ode Thal entlaubt, 

Wird holer Felſen Gruft mit einer Pracht geſchmuͤcket, ff 


Die keine Zeit verſehrt, und nie der Winter raubt. 
B 4 a 


a Weißt ein niedrig Kraut, der Blätter grauen Nebel A. 1. 2. 3. 

b Den die Natur geſpitzt in Kreutze hingelegt. A. I. 2. 3. 

* Antirrhinum caule procumbente, foliis verticillatis, flori- 
bus congeſtis. Enum. Helv. p. 624. 

#* Aftrantia foliis quinque - lobatis lobis tripartitis. Enum. 
Helv. p. 439. 

* Ledum foliis glabris flore tubuloſo. Enum. Helv. p. 417. 
& Ledum foliis ovatis ciliatis flore tubuloſo. Enum. Helv. 


. 418. 

1 Buene acaulis. Enum. Helv. p.375: womit oft ganze groſſe 
Felſen, wie mit einem Purpurmantel, weit und breit uͤber⸗ 
zogen ſind. | 

o Wo ein beſtaͤnd'ger Froſt das kalte Thal 2e. A. x. 2. 

+ Die Kryſtall⸗Mine auf der Grimſel, wo Stücke des vollkom⸗ 
menſten Kryſtalls von etlichen Centnern gefunden werden, dere 
gleichen man in andern Landen niemahls geſehen hat. Phil. 
Trans. Vol. XXXIV. Ich habe ſelbſt das groͤſte, das jemahls 
gegraben worden, A. 1733. auf den Alpen betrachtet. Es war 
695. Pfund ſchwer. 8 / 


} 


7 
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Im nie erhellten Grund von unterird'ſchen Pfuͤhlen 
Wolbt ſich der feuchte Leim mit funkelndem Kryſtall. 

Ein Felß von Edelſtein, wo tauſend Farben ſpielen, 
Blitzt durch die duͤſtre Luft, und ſtrahlet überall, 

O Reichthum der Natur! verkriecht euch, welſthe Zwerge, 

Europens Diamant blüht hier“ und wächst zum Berge. 

* * * 

Im a Mittel eines Thals von Himmel ⸗ hohem Eife, 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron geſetzt; (a) 

Entſprießt ein reicher Brunn mit ſiedendem Gebraͤuſe, 
Raucht durch das welke Gras, und ſaͤnget was er netzt. 

Sein lauter waſſer rinnt voll ſtüßtger Metallen, 
Ein heilſam Eiſenſalz verguͤldet ſeinen Lauf: 

Ihn waͤrmt der Erde Gruft und feine b Flutten wallen 
Vom innerlichen Streit vermiſchter Salze auf. 

Umfonft fehlägt Wind und Schnee um feine Flut zuſammen, 

Sein Weſen ſelbſt iſt Feu'r und ſeine Wellen Flammen. 


Dort 


* Siehe die Beſchreibung einer Kryſtall⸗Grube in Hrn. Sulzers 
Alpen⸗Reiſe. Ich vergleiche dieſe vortreflichen Stuͤcke mit 
den vierzig und fuͤnfzigpfuͤndigen, die zu den Zeiten des Au⸗ 
guſtus gefunden, als eine ungemeine Seltenheit angeſehn, 
und deswegen von dieſem klugen Kayſer in die Tempel der 
Goͤtter geſchenkt worden. 


* Kryſtall⸗Bluͤthe heißt man allerley Selenitiſche Anſchuͤſſe, die 
um die Kryſtall⸗Gruben gemein ſind. 


a Mitten A. 1. 


(a) Die von Natur 1 Wallis⸗Baͤder, die in einem ſo kal⸗ 
ten Thale liegen, daß das ganze betraͤchtliche Dorf im Win⸗ 
ter verlaſſen wird, und die Einwohner ſich herunter in das 
waͤrmere zung begeben. 


b Adern A. 1. 


— 
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* * f 
Dort aber, wo im Schaum der Strudel ⸗ reichen Wellen * 
a Ein ſchneller Avanſon geſluͤrzte“ Wälder welzt, 
Rinnt der Gebuͤrge Gruft mit unterird'ſchen Quellen, 
Wovon der ſcharfe Schweiß das Salz der Felſen ſchmelzt. 
Des Berges holer Bauch, gewölbt mit Alabaſter, 
Schließt zwar dieß kleine Meer in tiefe Schachten ein; 
Allein fein etzend Naß zermalmt das Marmor = Pfaſter, 
Dringt durch der Klippen Fug, und eilt gebraucht zu ſeyn: 
Die Wuͤrze der Natur, der Laͤnder reichſter Segen, 


Beut ſelbſt dem Volk ſich an, und ſtroͤmet uns entgegen. 
* ** 


Aus Furkens kaltem Haupt, wo ſich in beyde Seen (a) 
Europens Waſſer- Schatz mit ſtarken Stroͤmen theilt, 

v Stuͤrzt Nuͤchtlands Aare ſich / die durch beſchaͤumte Höhen, 
Mit ſchreckendem Geraͤuſch und ſchnellen Faͤllen eilt; 

Der Berge reicher Schacht verguͤldet ihre Hörner, 
Und © färbt die d weiſſe Flut mit Koͤniglichem Erzt, 


Der Strom fließt ſchwer von Gold, und wirft gediegne 
Koͤrner, 


Wie ſonſt nur grauer Sand gemeines Ufer ſchwaͤrzt: (b) 
Der 


N B 5 
Die Salz⸗Mine unweit Besieux. 
a Der ſchnelle A. 1. 2. 3. 
Der dabey flieſſende Wald - Strom. 
(a) Der Rhodan und Tiein nach dem Mitteläͤndischen Meere, 
die Reuß und Aare in den Rhein und die Nord⸗See. 
b Entſpringt die bell 2 Aar, Er a 
ce trübt f d lautre A. 1 2. 3 9. 
(b) Das in der Aare flieſſende Gold. Der Sand beſtehet ſonſt meiſt 
aus kleinen Granaten, wie Hr. v. Regumur auch vom 2 
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Der Hirt ſieht dieſen Schatz, er rollt zu feinen Fuͤſſen, 
O Beyſpiel für die Welt, er fi ehts/ und laͤßt ihn flieſſen. (a) 


* * 
Vekblendte Sterbliche! die biß 2 zum nahen Grabe 
Geitz, Ehr' und Wolluſt ſtaͤts an eitlen Hamen haͤlt, 
Die ihr b der kurzen Zeit genau gezaͤhlte Gabe 
„Mit immer neuer Sorg und leerer Muͤh vergaͤllt, 
Die ihr das ſtille Gluͤck des Mittelſtands verſchmaͤhet, 
Und mehr vom Schickſal heiſcht, als die Natur von euch, 
Die ihr zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flehet, 
O glaubts kein Stern macht froh kein Schmuck von Ver, 
len reich. 
Seht ein verachtet Volk ben Muh und Armuth lachen, 
Die mäßige Natur allein kan glücklich machen. 
. 
Elende! neh nur den Rauch von groſſen Stätten, 
Wo Bofheit und Verrath im Schmuck der Tugend gehn, 
Die Pracht, die euch umringt, ſchließt euch in goͤldne Ketten, 
Erdruͤckt den, der fie trägt, und if nur andern fehön. 
Noch 
des Rhodans angemerket hat, und ſieht deswegen fait ſchwarz 


aus. 

(0 In den Gebuͤrgen wird kein Bold gewaſchen. Die Alpen⸗ 
Leute find zu reich dazu. Aber unten im Lande beſchäfti⸗ 
gen ſich die aͤrmſten Leute um Aarwangen und Baden da⸗ 
mit. 

a zur nahen Baare A. 1. 

b die vom Geſchick beſümmte Hand voll Jahre A. 1. 2. 

c Die ihr die Seelenruh in ſteten Stuͤrmen ſuchet, 

Und an die Klippen nur das irre Steuer richt; 
Die ihr, was ſchadet, wuͤnſcht; und was euch nutzt, re ; 
Ach, oͤfnet ihr zuletzt die ſchlaffen Augen nicht! A. 5 
d Und lernt, daß die Natur ꝛc. A. 1. 2. 3. 
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Noch vor der Sonne reißt die Ehrfurcht ihre Knechte 
Nach a dem verſchloßnen P Thor geehrter Bürger him, 
Und die verlangte Ruh der lang erſeufzten Naͤchte 

Raubt euch der ſtaͤte Durſt nach nichtigem Gewinn. 
Der Freundſchaft himmliſch Feu' r kan nie bey euch entbrennen, 
Wo Reid und Eigennutz auch Bruͤder⸗Herzen trennen. 

*X * 
Dort ſpielt ein wilder Fuͤrſt mit feiner Diener Ruͤmpfen, 
Sein Purpur faͤrbet ſich mit lauem Buͤrger⸗ Blut: 
5 Verlaumdung Haß und Spott, zahlt Tugenden mit 
< 7 Schimpfen, 
Der Gift-gefbivoline Neid nagt an des Nachbarn Gut: 
Die geile Wolluſt kuͤrzt die kaum gefuͤhlten Tage, 
Um deren Roſen⸗Bett ein naher Donner blitzt: 
Der Geitz bebruͤtet Gold, zu fein und andrer Plage, 
Das niemand weniger als wer es hat, beſitzt: 
Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget 
Kummer, 
Und euer Leben iſt nichts als ein banger Schlummer. 
* * * 
Bey euch, vergnuͤgtes Volk, hat nie in den Gemüthern 
Der Laſter ſchwarze Brut den erſten Sitz gefaßt, 
Euch ſaͤttigt die Natur mit ungeſuchten Guͤtern, ü 
à Die macht der Wahn nicht ſchwer ; noch der Genuß 
verhaßt: 


E Kein 
a der b Thuͤr A. 1 
Haß und Verlaͤumdung zahlt die eden mit Schimpfen, A. x. 
Verlaͤumdung und Geſpoͤtt zahl A. 2 
d Die kein Verdruß vergaͤllt, kein Wechsel macht verhaßt, A. 1. 2.3. 
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Kein innerlicher Feind nagt unter euren Bruͤſten, 
Wo nie die ſpaͤte Reu mit Blut die Freude zahlt: 
Euch uͤberſchwemmt kein Strom von wallenden Geluͤſten, 
Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt. 
Nichts iſt, das euch erdruͤckt, nichts ff, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich, und ſterbet wie ihr lebet. 
* * £ 


— O ſelig! wer wie Ihr mit ſelbſt⸗gezognen Stieren 


Den angeſtorbnen Grund von eignen Aeckern vfluͤgt; 
Den reine Wolle deckt, belaubte Kraͤnze zieren, 

Und ungewuͤrzte Speiſ' aus ſuͤſſer Milch vergnuͤgt: 
Der ſich bey Zephirs Hauch, und kuͤhlen Waſſer⸗Faͤllen, 

b In ungeſorgtem Schlaf, auf weichen Raſen ſtreckt: 
Den nie in hoher See das Brauſen wilder Wellen, 

Noch der Trompeten Schall < in bangen Zelten weckt. 
Der feinen Zuſtand liebt, und a niemahls wuͤnſcht zu beffern, 
Gewiß der Himmel kan fein Gluͤcke nicht vergroͤſſern. 


a Den Zephirs leis Geziſch bey A. 1. 2. 3. 
b In leichten Schlaf gewiegt A. 1. 

e in blut'gen Lagern weckt. A. 1. 3. 

d ihn nicht A 1. 2 
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Jul. 1729. 
D © hun Gedicht war wie ein Gewette. Zr. Staͤ⸗ 
ge helin und andere werthe Freunde, die mir 
Pr zum angenehmſten Aufenthalte machten, erho⸗ 
ben die Engellaͤnder , und ruͤckten mir oft das Un: 
vermoͤgen der deutſchen Dichtkunſt vor. Ich nahm 
die Ausfoderung an / da ich mich nach einer Krank: 
heit langſam erholte, und zu keiner andern Arbeit 
noch Kraͤfte hatte. Ich ſuchte in einem nach dem 
Engliſchen Geſchmacke eingerichteten Gedichte darzu⸗ 
thun, daß die deutſche Sprache keinen Antheil an 
dem Mangel Philoſophiſcher Dichter haͤtte. Die Feh⸗ 
ler in dem Grund ⸗Riß dieſes Gedichtes find mir ſonſt 
mehr als zu bekannt. Aber ſie ſind noch tiefer, als 
des Johns Franſen / in das Werk ſelber eingewoben, 
und koͤnnen nicht anderſt, als mit einer voͤlligen 
Veranderung gebeſſert werden, die weit über meine 
itzige Muße und Kräfte iſt. 


Woher, 


30 0 SE 
en ee 


Gedanken über Vernunft, Aber⸗ 
glauben und Unglauben | 


an Herrn Profeſſor Staͤhelin. 


FW Foher, o Staͤhelin! koͤmmt doch die Zuverſicht, 


ES Womit der a ſchwaͤchſte Geiſt von hohen Sachen 
ſpricht? 


Du weiſt's, Betrug und Tand umringt die reine Wahrheit, 
Verfaͤlſcht ihr ewig Licht, und hemmet ihre Klarheit: 
Der Weiſe braucht umſonſt, gefuͤhrt von der Natur, 
Das Bleymaaß in der Hand und die Vernunft zur Schnur; 
Im weiten Labyrinth b von ſcheinbaren Begriffen, 
Kan auch der Kluͤgſte ſich in fremde Bahn vertieffen, 
Und wann ſein ſichrer Schritt ſich nie vom Pfad vergißt, 
Am Ende ſieht er doch, daß er am Anfang iſt. 


Der Poͤbel hat ſich nie zu denken unterwunden, 


Er ſucht die Wahrheit nicht, und hat fie doch gefunden; 


Sein eigner Beyfall iſt fein buͤndigſter Beweiß, 
Er glaubet kraͤftiger, je weniger Er weiß. 
Ihm wird der Weiſeſte zu ſchwache Stricke legen, 


Er ſpricht ein trotzig Ja, und loͤſ't fich mit dem Degen. 


Unſeli 
a duͤmſte Thor A. 1. 2. 3. fel 
b wahrſcheinlicher A 1. 2. N 

e So ſieht er doch am End A. 1. 2. 
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unſelig Mittel⸗Ding von Engeln und von Vieh! 
Du pralſt mit der Vernunft, und du gebrauchſt fie nie. 

Was helfen dir zuletzt der Weißheit hohe Lehren ? 

Zu ſchwach ſie zu verſtehn, zu ſtolz ſie zu entbehren, 
Dein ſchwindelnder Verſtand, zum irren abgerich, 
Sieht oft die Wahrheit ein, und waͤhlt ſie dennoch nicht: 

Du bleibeſt ſtaͤts ein Kind, das meiſtens unrecht waͤhlet, 

Den Fehler bald erkennt, und gleich drauf wieder fehlet: 
Du urtheilſt uͤberall, und weiſt doch nie, warum, 

Der Irrthum iſt dein Rath, und Du ſein Eigenthum. 


Wahr iſts dem Menſchen ift Verſtand genug geſchenket, 
Sein Hüchtig Denken iſt kaum von der Welt umſchraͤnket, 
Was nimmer möglich ſchien, hat doch fein Witz vollbracht, 
Und durch die Sternen⸗Welt ſich einen Weg erdacht. 
Dem majeſtaͤt ſchen Gang von tauſend neuen Sonnen, 
2 Iſt lange vom Hugen die Renn⸗Bann ausgeſonnen, 
Er hat ihr Maaß beſtimmt, den Coͤrper umgeſpannt, 
Die Fernen abgezaͤhlt, und ihren Kreiß umrannt. 
Ein forſchender Columb, Gebieter von dem Winde, 
Beſegelt neue Meer, umſchift der Erden Ruͤnde: 
Ein andrer Himmel ſtrahlt mit fremden Sternen dort, 
Und Voͤgel fanden nie den Weg zu jenem Bort, 
Die fernen Graͤnzen find vom Ocean umfloſſen, 
Was die Natur verbarg / hat Kuͤhnheit aufgeſchloſſen 5 = 


Sind laͤngſt von Copernic Geſaͤtze A. 1. 2. 


4 2Eind lange vom Hugen Geſetze A. 3. 
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Das Meer iſt ſeine Bahn, ſein Fuͤhrer iſt ein Stein, 
Er ſucht noch eine Welt, und was er ſucht, muß feyn, 


Ein neuer Prometheus beſtiehlt den Himmel wieder, 
Zieht Blitz und Stral aus Staub, und 2 findt dem Donner 
Bruͤder. 

Das Meer wird ſelbſt verdraͤngt, ſein altes Ziel entfernt, 
Und wo manch Schiff vergieng, itzt Laften Korn geerndt. (D 
Was die Natur verdeckt, kan Menſchen Witz entblöffen, 

Er mißt das weite Meer unendlich - groffer Groͤſſen, 
Was vormahls unbekannt und unermeſſen war, 
Wird durch ein Ziffern⸗Blat umſchraͤnkt und offenbar. 
Ein Newton uͤberſteigt das Ziel erſchaffner b Geiſter, 
Findt die Natur im Werk, und ſcheint e des Weltbau's 
: | Meifter ; 
Er wiegt die inn're Kraft, die fich in Coͤrpern regt, 
Den einen ſinken macht, und den im Kreiß bewegt, 
Und d ſchlaͤgt die Tafeln auf von ewigen Geſetzen, 5 
Die die Natur gemacht, und nimmer e wird verletzen. 
Wohl: 


a macht A. I. 2. 3e 

C9 Holbeach und Suttenmarsh in Sincolénbire , wo feit 100 
Zahren ein groß Stuͤck Landes dem Meer entriſſen worden. 
Dergleichen Eroberungen, die man wider die Nord⸗See erhal⸗ 
ten, werden je länger je gemeiner, und die Kunſt hat eigene 
Regein erfunden, wie nach und nach der Schlick gefangen, 

und endlich zu feſtem Lande gemacht werden kan. 

b Geiſtern, A. 1. 2. 3. 

e fie ſelbſt zu meiſtern; A. 1. 2. 

d ofnet den Verſtand der A. 1. 

e kan A. 1. 2. 3. 
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Wohl ⸗ angebrachte Muͤh! à gelehrte Sterbliche! 
b Euch ſelbſt mißkennet ihr ſonſt alles wißt ihr eh. 

Ach! eure Wiſſenſchaft iſt noch der Weißheit Kindheit, 

Der Klugen Zeitvertreib, ein Troſt der ſtolzen Blindheit. 
Allein was wahr und falfch , was Tugend, Pralerey, 
Was o falfches Gut, was d acht, was Gott und jeder ſey? 

e Das überlegt ihr nicht, ihr dreht die feigen Blicke 

Vom wahren Gute weg, und ſucht ein traͤumend Gluͤcke. 


Ein Kind iſt noch ein Kraut, das an der Stange klebt, 
Nicht von ſich ſelbſt beſteht, und nur durch andre lebt. 

Darauf, wann nach und nach ſein Denken wird ſein eigen, 

Und Witz und Boßheit ſich durch ſtaͤrkers Werkzeug zeigen, 
Waͤchßt Geitz und Ehrſucht ſchon, noch weil ein Kinder⸗Spiel 
Ein Ball und ſchneller Reif iſt feiner Wuͤnſche Ziel. 

Die Blumen ⸗ volle Zeit der immer muntern Jugend 

If, und! iſt drüber fol» in Feindſchaft mit der Tugend, 
Der Wolluſt ſanfte Glut waͤrmt s ihr die Adern auf, 
Kein Einfall von 8 hemmt ihrer Luͤſte Lauf. 


a gelehrter A. 1. 2. ö a 
b Du kenneſt alles (on, nur nicht dein Wol und Weh. 
Ach alles, was du weiſt, find nichts als Kleinigkeiten, 
Und nur ein Zeitvertreib von recht vernuͤnft gen Leuten. A. 1. 2. 
e ſtetes d boͤs A. 1 2. 2. , 
e Qa denket keiner dran, und dieß find doch die Sachen, 
Die uns allein begluͤckt, und erſt zu Menſchen machen. 
Noch der ohn Eigennutz des Staates Wol begehrt, 
Der hat noch halb gelebt, und iſt des Weſens werth. 
Du aber, Poͤbel, ſag, = fig 5 ohn Erroͤthen: 
iſt eine Seel eur x 
Su ee _ du thuſt 8 war dir ein Geiſt vonnoͤthen? A. 1 2.3. 
F beruͤhmt es ſich A. 1. 2. 


„S ihre Adern auf, A. 1. 2. 
e ihre Glieder auf, A. 3. 


ann 
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Wann mit den Jahren nun auch 2 das Erkaͤnntniß reiffet, 
Und der geſetzte Sinn ſich endlich ſelbſt begreiffet; 
Wann Tugend und Vernunft am Steuer ſolten ſeyn, 
Nimmt erſt die Eitelkeit die Seele völlig ein. 


Da ſinnt ein kluger Mann in durchgewachten Naͤchten 
Bald dieß, bald jenes Amt mit ſchmeicheln zu erfechten. 
So fuͤhret ihn die Zeit von Ehr d auf Ehre hin, 
Zu hoch für feine Ruh, zu tief für feinen Sinn: 
Bis daß das Alter ihn mit e ſchweren Armen faſſet, 
Sein Ruͤcken vor ſich faͤllt, fein Rüchtig Haar erblaſſet; 
Sein 4 Herz pocht ſchon verwirrt, ſein truͤbes Auge bricht, 
Der Lebens⸗Purpur ſteht / und e jeder Saft wird dicht; 
Er ſtirbt / den Titel wird ein Stein der Nachwelt nennen, 
Sich, bat er nie gekennt, und nie begehrt zu kennen; 
Sein Leib verfällt in Staub, fein Blut verfiiegt in Rauch: 
So ſtirbt ein groſſer Mann, fo ſterben k Sclaven auch. 


O Gott, der uns beſeelt! wem gibſt d.. deine Gaben? 
Der Menſch gebraucht ſie nicht, er ſchaͤmt ſich, ſie zu haben. 
Wir ſind, und jeder iſt ſch gnug davon bewußt, 

Ein unlaugbar Gefühl s bezeugts in unſrer Bruſt. 
Allein woher wir ſind, und was wir werden ſollen, 
Hat der, der uns erſchuf, h nur Weiſen zeigen wollen. 
a die A. 1. 2. 3 b u A. 1. 2 mé 


e bleyernen PE faſſet, A. 

d Herze pocht ſchon ſchwach; fan truͤbes Aug bricht ſich, A. 1. 2. 
e ſtockt ſich innerlich. 

F Vieher A. 1. % 3 

g zeugt es A 

h vor uns (ae wollen. A. 1. 2.3. 
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Hier ſpannt, o Sterbliche, der Seele à Sehnen an, 

Wo wiſſen ewig nutzt, und irren ſchaden kan. 

Doch, ach! ihr ſeyd gewohnt, an was ihr ſeht zu denken, 
und was ihr noch nicht fühlt lohnt nicht euch drum zu kranken, 

Thut jemand in ſich ſelbſt aus Vorwitz einen Blick, 

So ſchielt er nur dahin, und zieht ſich gleich zuruͤckk: 
Und wer aus ſteiffem Sinn, mit Schwermuth wohl bewehret, 
Sein forſchend Denken ganz in dieſe Tieffen kehret, 

Kriegt oft für wahres Licht, und immer helle Luft, 

Nur b Zweifel in den Kopf, und € Meſſer in die Bruſt. 


Doch weil es ſchaͤndlich iſt auch nicht zu reden wiſſen, 
Hat der verwegne Wenſch auch hier urtheilen müffen, 
4 Er hat, weil die Vernunft ihn nur zu zweifeln lehrt, 
Sich ſelbſt geoffenbahrt, und ſeinen Traum verehrt. 


Zwey Glauben hat die Welt hierinn ſich laͤngſt erwaͤhlet, * 
Da jeder viel verſpricht, und jeder weit verfehlet. 

| C 2 | Dean 
a Kräften A. 1,2, 


b Würmer e Dolchen A. 1. 2. 3. 
d Und A. 1. 2. 3. 


»Eine Satyre if nicht fo ſittſam, als eine Moraliſche Rede. 
Ich habe hier bloß die ſchlimme Seite der Menſchen betrach⸗ 
tet, die leider auch bey weitem die groͤßre if. Die meiſten 

Voͤlker leben wuͤrklich unter dem Joch des Aberglaubens: fie 
denken entweder gar nicht an die Ewigkeit, oder hoffen durch 
bloſſe geſetzliche Ceremonien oder theoretiſche Wahrheiten, oh⸗ 
ne die Aenderung des Willens, ſich mit Gott zu verſoͤhnen. 
Dieſes iſt das weſentliche des Aberglaubens. Andere, weni⸗ 

gere, find unglaubig, und laͤugnen entweder die Ewigkeit der 
Seele und die ſtrafende Gerechtigkeit GÔttes , oder wohl gar 
das wuͤrkliche Daſeyn eines oberſten Weſens. 
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Dem einen dienet jetzt das menſchliche Geſchlecht, 

b Der Erdkreiß iſt fein Reich, und wer drauf wohnt, ſein 
Knecht, 

Vor ſeinen Infuln muß der Fuͤrſten⸗Stab ſich legen, 

| Für ihn treibt man den Pflug, für ihn zieht man den Degen, 
Betrug hat ihn erzeugt, und © Einfalt groß gemacht, 
Die Prieſter naͤhren ihn, und haben ihn gepacht. 

Wer dieſen Glauben waͤhlt, hat die Vernunft verſchworen, 

Dem Denken abgeſagt, ſein Eigenthum verlohren, 

Er glaubet, was fein Fürft, und glaubt, weil der es glaubt, 
Er kniet, wann jener kniet, und raubt, wann jener raubt; 

Er weiß fo viel er hört, und feine Prieſter leiden; 

Zahlt heilig Gauckelſpiel mit ſeinem Gut mit Freuden; 
Tauſcht, was er itzt beſitzt, für Schaͤtze jener Welt, 
und 4 ſchaͤtzt ſich feliger , je minder er behaͤlt; 

So viel der Prieſter will , und feine heil gen Blätter, * 

So vielmal theilt er Gott, fo e viel verehrt er Goͤtter; 

Und faͤhret, wann er ſtirbt, wohin ſein Prieſter ſagt, 

Iſt felig, f auf ſein Wort, und wann er will, geplagt. 


So iſts/ der Menſchen Sinn durch eiteln Stolz erhöhet, 
Verachtet die Natur, lobt nie, was er verſtehet, 
Der 


à einten A. 3 b Die Erde A. 1. 2. 
e Tummheit 2 1. 2, 2 


* Die Olies ver Malabaren oder ihre beſchriebene Palmen⸗Blaͤt⸗ 
ter, worauf ihre mythologiſche Poeſien geſchrieben find. 
e oft A. 1. F wann ers leidt, A. 1. 2. 
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Der Tag gefällt ihm nicht, wie eines Luft - Lichts Pracht, 
Der Gottheit Merkmahl heißt was ihn erſtaunen macht. ' 
Das rollende Geknall von Schwefel» reichen Daͤmpfen, 
Die mit dem feuchten Dunſt geſchloßner Wolken kaͤmpfen, 
Verruͤckte gleich ihr Hirn, ſie dachten, was uns ſchreckt 
Iſt maͤchtiger als wir, ſo ward ein Gott entdeckt. 
Der Sonne blendend Licht, und immer gleich Bewegen, 
Ihr alles ſchwaͤngernd Feur, 2 der Quell von unſerm Segen, 
Schien wuͤrdig gnug zu ſeyn vor Weyhrauch und Altar, 
Man fand was goͤttliches, wo ſo viel gutes war. 
Die Helden goͤldner Zeit ſind bald, nach vielen Siegen, 
Durch Liſt und Schmeicheley dem Himmel zugeſtiegen, 
Die Welt verehrte todt , wer lebend fie verheer, 
Und Babels Jupiter war eines Rades werth. 


Selbſt Laſter dorften ſich den Göttern zugeſellen, 

Und Menſchen ihre b Schmach der Welt zum Beyſpiel ſtellen, 
Geitz, Lügen, Ueppigkeit, und was man tadeln kan, 
Saß guͤlden beym Altar, und e nahm den Weyhrauch an. 

Man fuͤllte nun die Welt mit Tempeln und mit Haͤynen, 

Und die mit Goͤttern an. Bedeckt mit Edelſteinen 

Nahm bald der Prieſter auch des Poͤbels Augen ein, 

Und wollte, wie fein Gott, von ihm verehret ſeyhn. 

C3 Drauf 
a die A. 1. 2 b Schand A. 1. 2. 
e nahme Weyhrauch A. 1. 2. 
So fuͤllte man A. 1. 2. 3. 
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Drauf! herrſchten Lügen, Pracht, Erſcheinung / falſche Zeichen, 
Und mußte von der Welt die ſcheue Freyheit weichen. 

Die Wahrheit deckte ſich mit b tiefer Finſterniß, 
Vernunft © war eine Magd, und 4 Weisheit Aergerniß: 
So e ließ die Vorwelt ſich die Macht zum denken rauben, 
Und alles buͤckte ſich ins Joch vom Aberglauben. 

Erſchrecklich Ungeheu' r! fein wuͤten uͤberſteigt, 

Was je des Himmels Zorn zu unſ' rer Straf erzeugt, 
Im innern Heiligthum, k wohin kein Fremder ſchauet, 
Iſt ſein verborgner Thron, s auf Wahn und Furcht gebauet; 

h Ihm ſtehn mit krummem Hals die ſchlaue Heucheley, 

Und mit verlarvtem Haupt Betrug fein Baier bey: 

Er aber füllt mit Rauch die ſchimmernden Gewoͤlber, 
Wo feine Gottheit wohnt, und ehrt fein. Schnitzwerk ſelber. 

Bald aber, wann vielleicht, aus unbedachtem Witz 

Der Wahrheit freye Stimm?’ erſchuͤttert feinen Sitz, 
Fuͤllt er fein fſammend Aug mit Rach und wildem Eifer, 
Sein Arm bewehrt mit Stahl, ſein Mund beſchaͤumt mit 


Geifer, 
Droht 
a druͤckten Lüge, Pracht, Erſcheinung, falſche Wunder, 
Der Weisheit göttlich Licht, und unſre Freyheit unter. A. 1.2.3. 
b tieffem A. 1. 2. 
e ward d Kiffen Y-1.2. 3. 


e lieſſe ſich die Welt A. 1. 2. 

Es find Zeiten gemefen , da dieſer Satz nur eine kleine Ein⸗ 
ſchraͤnkung litte- Zu denſelben gehoͤren die barhariſchen Jahr⸗ 
hunderte vom ziehenden bis zum fuͤnfzehenden wo nur noch 
wenige Menſchen hier und dar in der groͤſten Bedruͤckung, die 
Wahrheit ſuchten und liebten, und der Aberglauben in allen 
Kirchen die herrſchende Religion Br 

f vor fremden Augen ficher, A. * 

3 gegruͤndt auf heil ge Bücher A. 1 

h in falſcher Andachts⸗ Hitz ſteht um die Heuchelen, 
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Droht Tod und Untergang; Mord, Bosheit und Verraht, 
Die Diener ſeines Grimms 2 empoͤren Kirch und Staat, 

Und oftmahls muß das Blut von zehen groſſen Reichen 
Nach endlich ſattem Zorn ihn mit ſich ſelbſt vergleichen: 

b Roch guͤtig, wann nur nicht zerſtoͤrter Thronen Schutt 

Ihm wird zum Soͤhn⸗Altar und raucht von Koͤnigs⸗Blut. 
Dieß iſt der e groͤſte Gott, vor dem die Welt fich buͤcket, 

Die Goͤtzen, die man ehrt, und auf Altaͤren ſchmuͤcket / 

d Sind, bunten Farben gleich, nur Theile feines Lichts, 

Sie ſelbſt find nur durch Ihn/ und e auſſert Ihn ein Nichts. 
Sie find im Weſen eins, nur an Geſtalt verſchieden 
Weiß unterm blanken Nord ſchwarz unterm braunen Süden ; 

Dort grimmig / ihr Getraͤnk iſt warmes Menſchen⸗Blut, 

Hier guͤtig / etwas Gold verſoͤhnet ihre Wuth. 

Doch ein, verwöhnt Paris, dem Argenſon nicht wehret,] 
Zeugt fo viel Diebe nicht, als Götter man verehret. 

Kein Thier iſt ſo verhaßt, kein Scheuſal ſo veracht, 
Denn nicht ein Volk gedient, und Bilder ſind gemacht. 
Den traͤgt hier ein Altar, der dort am Galgen haͤnget, 
Das heiſſe Perſen ehrt die Sonne / die es ſaͤnget; 

Das tumme Memphis ſucht im Sumpf den Crocodill, 

Und raͤuchert einem Gott / der es verſchlingen will; 

ö “ 4 Noch 

2 A5 au (pat A- 1. b Zu gluͤcklich. A: 1. 2. 3. 

4 Sind nur durch ihn; ihr RE ift Ausfluß A. 1. 2.3. 

e auſſert ihme nichts A. 1 


F Doch ein geſchliffen Glas, das man zur Soune kehret, 
Zeigt ſo viel Farben nicht / A. 1. 
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Noch töller als hernach, da es die Garten - Better 

Zu heil gen Tempeln macht', und duͤngte ſeine Goͤtter. 
Des böfen Weſens ſelbſt, des Schadens alter Freund, 
Hat Kirchen auf der Welt und Prieſter, wie ſein Feind. 

Entſetzlicher Betrug! vor ſolchen Ungeheuern 

Kniet die verfuͤhrte Welt und lernet Teufeln feyern. 
Umfonft ficbt die Vernunft des Glaubens Fehler ein, 

So bald der Prieſter ſpricht, muß Irrthum Weisheit ſeyn; 

Von dem bethoͤrten Sinn laͤßt ſich das Herz betriegen, 

Liebt ein beglaubtes Nichts, und irret mit Vergnügen: 
Ein angenomner Satz, den nichts als Glaube ſtuͤtzt, 
Wird bald ein Theil von uns, und auch mit Blut beſchuͤtzt. 

Die Alten ſchrien ſchon, entzuͤndt mit heil gen Flammen, 

Der iſt des Todes werth, der ehrt, was wir verdammen; 

„Die Nachwelt, angeſteckt mit ihrer Ahnen Wuth, 
Pflanzt Glauben mit dem Schwerdt, und duͤnget ſie mit 

Blut. 

Hat nicht die alte Welt, nur weil fie anderſt glaubte 

Die neue wuͤſt gemacht? Wie manchem hohen Haupte 
Hat eines Heil gen Arm den Stahl ins Herz gedrückt, 
Den itzt ein Volk verehrt, und auf Altaͤren ſchmuͤckt? * 

Ein aufgebrachter Fuͤrſt taucht feine Sieges⸗ Fahnen 

In Keſſel voll von Blut getreuer Unterthanen, 

Die nicht geglaubt was er, und gern zum Tode gehn, 
Fir einen Woͤrter⸗Streit, wovon fie nichts verſtehn. 


Wo 
Garnet, Clement und andere. 
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Wo Glaubens Zweytracht herrſcht, ſtehn Bruͤder wider 
Bruder, 
Das Reich zerftöhrt ſich ſelbſt, und friſſet feine Glieder; 
Fuͤr ſeines GOttes Ruhm gilt Meineid und Verrath; 
Was boͤſes iſt geſchehn, das nicht à ein Prieſter that? * 


Im ſtiller Heimlichkeit, umzielt mit engen Schranken 

Herrſcht eine d zweyte Lehr, und wohnt in den Gedanken, 
Ihr folget, wer allein auf eigne Weisheit baut, 

Die kluͤgern ins geheim, und Thoren uͤberlaut. 

Der Fuͤrſt, dem Laſter nutzt, e den Gottes Furcht umſchraͤnket, 

Der Freygeiſt, der ſich lernt, und mehr als andre denket, 
Der Weichling dem ein GOtt zu nah zur Straffe ſcheint, 
Sind, aus verſchiednem Grund, doch wider Gott vereint, 

Oft deckt der Prieſter ſelbſt ſich mit erlernten Minen, 

Sem d Herz verhoͤnt den GOtt, dem feine Lippen dienen, 
Er e laͤchelt, wann das Volk vor Goͤtzen niederfaͤllt, 
Die Lift vergöttert hat, und Aberwitz erhält, 

Die alle nennen Gott ein Weſen nur in Ohren, i 

Dem Staat zu Nutz erdacht / und maͤchtig nur fuͤr Thorens 
Bey ihnen ift kein Zweck, kein Weſens Urſprung mehr, 

Und alles hat das Seyn vom blinden Ungefaͤhr. 


C 5 Hier 
a der Glaube A. 1. 2, 5 


* Quantum Religio potuit ſuadere malorum. Lucxet, 
b andre A. x, 2. 3. 

e und ernſte Tugend kraͤnket, A. 1. 2. 3. 

d Herze hoͤnt A. 1. 2. e lachet, A. 1.2 


{ 
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2 Hier wird die Seele ſelbſt gemeſſen und gewogen, 

b Sie muß ein Uhrwerk feyn, für gleich lang aufgezogen 
Als ihr vereinter Leib, < das, wann er wuͤrkt, verſteht, 
Denkt, weil er ſich bewegt / und wann er ſtirbt, a zergeht. 

Hier ind die Tugenden / die wir am höchſten preiſen; 

Rur Namen ohne Kraft, und Grillen blöder Weifen, 

Die e ſchlauer Stolz erzeugt, Verſtellung prächtig macht, 

Der leichte Poͤbel ehrt, und wer ſie kennt, verlacht. 
Bey ihnen zeugt die Furcht der k Tugend edle Triebe, 

Der Menſchheit Feder it s allein die Eigenliebe. 

Wer dieſe Saͤtze glaubt iſt niemand unterthan, 

Und nimmt nur die Vernunft zu ſeinem Richter an. 
Begluͤckt! wann Wahrheit ſich an ſichern Zeichen kennte, 
Wann nicht das Vorurtheil die ſchaͤrfſten Augen blendte, 

Und im verwirrten Streit von Noth und Ungefaͤhr 

Vernunft die Richterin von n Wahl und Zweifel waͤr. 
O blinde Richterin! wen ſoll dein Spruch vergnuͤgen? 

Die oft ſich ſelbſt betriegt, und oͤfters laͤßt betriegen. 

Wie leicht verfehlſt du doch, wenn Neigung dich beſticht? 

Man glaubet, was man wuͤnſcht, das Herz legt ein Gewicht 
Den leichtern Gruͤnden bey; Es faͤlſcht der Sinne Klarheit, 
Und Luͤge, die gefaͤllt, iſt ſchoͤner als die Wahrheit. 

Ein 

a Hier werden Geiſter ſelbſt A. 1. 2. 3. 


b Die Sulz 5 eine Uhr A. 1. 2 


0 die, A. 1. 2. d Be A. 1. 2, 7, 
e Ehrſucht hat 2 1. 2. 3. F Frommkeit A. 1-2, 
8 nicht als A. · 2 3 · h Wahn A. 1. 2. 3. 
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Ein weicher Ariſtipp, der auf die Wolluſt geist, 
und täglich feinen Leib zu neuen Lüften reitzt, 

Der keine Pflichten kennt, und lebt allein zum Schlemmen, 
Laßt feine Lüfte nicht durch GOttes Schreck⸗Bild hemmen, 
Er laͤugnet, was er a ſcheut, ſperrt Gott in Himmel hin, 
und läßt, wenn Gott noch iſt/ doch Gott nicht uͤber ihn: 
Nicht weil zum Zweifel ihn Vernunft und b Gründe leiten; 
Nur weil GOtt, wann er herrſcht, ihm Straffen muß bes 

reiten. 


Ein * Weiſer, der vielleicht mit ruͤhmlichem Verdruſf 

e Den Aberglauben höhnt, und beſſers ſuchen mu, 
Haft alles Vorurtheil, und fucht aus wahren Gründen 
Beum Licht von der Vernunft ſich in ſich ſelbſt zu finden; 

Im Anfang fuͤhret ihn fein forſchender Verſtand, 

Nah zu der Weſen Grund, und weit vom Menſchen⸗Tand; 
Bis, wann er itzt entfernt von irrdiſchen Begriffen, 
Im weiten Ocean der Gottheit wagt zu ſchiffen, 

Ver⸗ 
a foͤrcht A. 1. b Urſach A. I. 3. 3. | 


Ein kluger Mann, der in einem Lande, wo ein falfcher Glau⸗ 
be herrſchet, vom wahren keine Nachricht haben kan, ein Ja⸗ 
poneſer , ein Einwohner einer oͤſtlichen Inſul, wo keine 
Europaͤiſche Nation einen Zugang hat; auch wohl ein folcher, 
der in feiner irrenden und abergläubigen Kirche erzogen, mit 

Vorurtheilen eingeſchraͤnkt, und mit tauſend Hinderniſſen die 
reine Wahrheit der Offenbahrung einzuſehen, umgeben iſt, 
ob ihm wobl das naturliche Licht die Thorheit feiner anger 
bohrnen Religion entdeckt. Dieſe Leute ſind bekannter maſſen 
in der maͤchtigſten Kirche in der Welt ſehr häufig , und fait 
täglich zahlreicher anzutreffen. 


© Des Glaubens Schwächen ſieht A. 1. 2. 
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Vernunft der Leitſtern fehlt, und er aus a Blindheit irrt, 

Ein falſches Licht ihn fuͤhrt, und ſeinen Lauf verwirrt, 
Er ſelbſt im truͤben Tag, den nur ein Irrwiſch heitert, 
Sich nach den Klippen lenkt, und endlich plotzlich ſcheitert: | 

Der arme Weife ſinkt im Schlamm des Zweifels ein, 

Er kennt ſich ſelbſt nicht mehr, meint, alles ſeye Schein, 
Sein Weſen zweifelhaft, die Sinnen nur Betrüger, 
Verwirft, was jeder glaubt, und b glaubt ſich deſto kluͤger 

Je weniger er weiß; der Gottheit helles Licht 

Durchſtralt den dunkeln Dunſt perblendter Weisheit nicht; 
Die Stimme der Natur ruft allzu ſchwach den Tauben, 
Wer zweifelt , ob er iſt, kan keinen Schöpfer glauben. 


unſeliges Geſchlecht, das nichts aus e Gruͤnden thut! 
Dein Wiſſen iſt Betrug, und Tand dein hoͤchſtes Gut. 

Du fehlſt, fo bald du glaubſt, und faͤlſt fo bald du wanderft, 

Wir irren 4 alleſamt, nur jeder irret anderſt. 

e Wie wann man fein Geſicht gefärbten Glas vertraut, 
Ein jeder, was er ſieht, mit fremden Farben ſchaut; 

Nur ſieht der eine falb, und jener etwas gelber. 

Der eine wird verführt, und der verführt ſich ſelber: 
Der glaubt an ein Gedicht, und jener eignen Tand, 
Den macht die Tummheit irr, und den zu viel Verſtand: 

Der 


a Menſchheit — 1 3. b meint A. 1. 2. 
e Urſach A. x. 
d alle gleich 4. 1. = 

e Wie, wann die Galle fich verſtopft in vieler Baut, A. 1 
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Der hoft ein kuͤnftig Gluͤck, und lebt darum nicht beffer, 
und jenes Unglück wird durch ſeine Tugend groͤſſer. 

Der à Poͤbel iſt nicht weif”, und Weiſe find nicht klug; 
So weit die Welt ſich ſtreckt, herrſcht Elend und Betrug; 
Nur daß der eine ſtill, der andre raſend glaubet, 
Der ſich allein die Ruh, und jener andern raubet. 


Und Du, b Mein Staͤhelin! was haſt du dir erwaͤhlt? 
Da glauben c oft betriegt, und zweifeln immer quält : 


Viel Irrthum hat der Menſch ſich ſelber zugezogen: 
Er iſt, der Erde war, dem Himmel sugeñogen, 
Wohin Vernunft nicht reicht, hat Stolz ſich hingetraut, 
Was an der Welt ihm fehlt, aus ſich ſelbſt zugebaut, 
Die Schranken eng geſchaͤtzt, worinn er denken ſollen, 
Und drauſſen fallen eh, als drinnen ſtehen wollen. 


Wie Gott die Ewigkeit erſt einſam bucchgedacht, 
Warum einſt, und nicht eh, Er d eine Welt gemacht: 
Was unſer Geiſt e ſonſt war, eh ihn ein Leib bekleidet: 

und wie er fol beſtehn, wann alles von ihm ſcheidet: 


Wie 
5 u nicht weiſ', und jener iſt nicht klug, A. 1. - 
D 


fe A. I. 2. 332 
e uns betriegt, und Zweifel immer quaͤlt: A. r. 2. 3. 


An ſtatt obiger 8. Verſen befinden ſich in der er⸗ 
ſten Aufl. die 4, folgenden: 

Da jenes Poͤbel macht, wird dieſer uns zum Buͤttel 

So ſchlimm der Ahweg if , fo ſchwer it auch das Mittel; 
Vor mich if dieß der Schluß Wer ruhig leben will, 
Bedenkt ſich bis in Tod; bört an, und ſchweiget fil. 

d Welten fuͤrgebracht: A. 1. 2. 3. 

e geweßt A. 1. 2. 3. 
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Wie erſt ein Ewig Nichts in uns zum Etwas ward, 
Wie Denken erſt begann, und Weſen fremder Art 

Der Seele Werkzeug ſind: Wie ſich die weiten Kreiſe 

Der a unumſchraͤnkten Dau'r gehemmt in ihrer Reife, 
Und ewig ward in Zeit; wie wann ihr Maaß iſt voll, 
Im Meer der Ewigkeit fie ſich verlieren ſoll: 

Dieß ſoll ich nicht verſtehn, und kein Geſchoͤpfe fragen, 

Es möge ſich mein Feind mit ſolchem Vorwitz plagen. 


Genug es iſt ein Gott; es ruft es die Natur. 

Der ganze Bau der Welt zeigt feiner Horde Spur. 
Den unermeßnen Raum, in deſſen lichten Hoͤhen 
Sich tauſend Welten drehn, und tauſend Sonnen ſtehen, 

Erfuͤllt der Gottheit Glanz. Daß Sterne d fonder Zahl 

Mit immer gleichem Schritt und ewig hellem Strahl, 
Durch ein verdeckt Geſetz vermiſcht, und nicht verwirret, 
In eignen Kreiſen gehn, und nie ihr Lauf verirret, 

Macht ihres Schoͤpfers Hand; fein Will iſt ihre Kraft, 

Er theilt Bewegung, Ruh, und jede Eigenſchaft 
Nach Maaß und Abſicht aus. Kein Stein bedeckt die Erde, 

Wo Gottes Weisheit nicht in Wundern thaͤtig werde. 
Kein Thier iſt ſo gering, du weiſk s, o Staͤhelin! 

Es zielt doch jedes Theil nach ſeinem Zwecke hin: 
Er | Ein 

2 Währung ohne 3858 5 en 

n ohne A. 1. 3. 3. 
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Ein unfichtbar Geflecht à von zaͤrtlichen Gefaͤſſen, 

Nach mehr als Menſchen⸗Kunſt gebildet und gemeffen, 
Führt den beſtimmten Saft in ſtaͤtem Kreiß⸗ Lauf fort, 
Verſchieden uͤberall, und ſtaͤts an feinen Ort: 

Nichts ſtoͤrt des andern Thun, nichts füllt des andern Stelle, 

Nichts fehlt / nichts iſt zu viel nichts ruht / nichts laͤuft zu ſchnelle; 
Ja, in dem Saamen ſchon, eh' er das Leben haucht, 
Sind Gänge ſchon geholt, die erſt das Thier gebraucht. 

Der Menſch, vor deſſen Wort ſich ſoll die Erde buͤcken, 

Iſt ein Zuſammenhang von eitel Meiſter⸗Stuͤcken; 

In ihm vereinigt ſich der Coͤrper Kunſt und Pracht, 
Kein Glied if, das ihn nicht zum Herrn eg 
macht. 

Doch geh durchs weite Reich, d das GOttes Hand gebauet, 

Wo hier in holder Pracht © vom Morgen» Roth bethauet 
Die junge Roſe gluͤht, und dort im Bauch der Welt, 
Ein 4 unreif Gold ſich faͤrbt/ und waͤchſ 't zu kunft gem Geld; 

Du wirſt im Raum der Luft, und in des Meeres Gruͤnden 

Gott uͤberall gebildt, und nichts als Wunder finden. 


»Mehr find ich nicht in mir, Gott, der in allem ſtrahlt 
Hat in der © Gnade ſich erſt deutlich abgemahlt: 
Ver⸗ 
a verworrener A. 1. 

bean lere Feat, K. 


o bethaut mit eilen Krähen A. 1.2. 
d unrein A. 3 


Dieſe 8. Verſe ſtehen nicht in der 5, Auflage. 
e Gnad fein Bild A. a. à 
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Vernunft kan, wie der Mond, ein Troſt der dunkeln Zeiten, 
Uns durch die braune Nacht mit halbem Schimmer leiten; 
Der Wahrheit Morgenroth zeigt erſt die wahre Welt, 

Wann Gottes Sonnen-Licht durch unf’re Daͤmmrung fällt, 
Zu ſtammelnd fuͤr den Schall geoffenbahrter Lehren 
Soll die Vernunft hier GOtt mit eignem Lallen ehren. 


2 Vernunft ſteht ſtill bey GOtt, mehr iſt ein Ueberffuß. 

Nichts wiſſen macht uns tumm, viel forſchen nur Verdruß. 
Was hilft es Himmel an mit ob ſchwachen Schwingen fliegen, 
Der Sonne Nachbar ſeyn, und dann im Meere liegen? 

© Bergnügung geht vor Witz: Auch Weisheit hält ein Maaß, 

d Das Thoren niedrig duͤnkt, und Newton nicht vergaß. 
Wer will, o Staͤhelin! iſt Meiſter des Geſchickes, 
Zufriedenheit war ſtaͤts die Mutter wahres Gluͤckes. 

Wir haben laͤngſt das Nichts von Menſchen⸗Witz erkennt, 

Das Herz von Eitelkeit, den Sinn von Tand getrennt; 
Laß albre Weiſen nur, was ſie nicht fuͤhlen lehren, 
Die Seligkeit im Mund, und Angſt im Herzen naͤhren, 
Uns iſt die Seelen⸗Ruh und ein geſundes Blut, 

Was Zeno nur geſucht, e des Lebens wahres Gut. 

Uns 

a Dieß alles glauben wir; und mehr iſt Ueberfluß? A. 1. 

b waͤchſern n A. 1. 2. 3. 

e Vergnuͤgen A. 1. 2. 

d Der Weg von der Vernunft if nur die Mittelſtraß. A. 1. 2. 

e das hoͤchſt und wahre Gut. A. . 2. 3. 
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Uns soll die Wiſſenſchaft zum Zeit⸗Vertreibe dienen, 

Für uns die Gärten bluͤhn, für uns die Wieſen grünen: 
Uns dienet bald ein Buch, und bald ein kühler Wald, 
Bald ein erwaͤhlter Freund, bald wir, zum Unterhalt. 

Kein 2 Gluͤck verlangen wir, ein Tag ſoll allen gleichen, 

Das Leben unvermerkt und unbekannt verſtreichen; 

Und, iſt der Leib nur frey von ſiecher Glieder Pein, 
Soll uns das Leben lieb, der Tod nicht ſchrecklich ſeyn. 
O! daß der Himmel mir das Gluͤck im Tode goͤnnte, 
Daß meine Aſche ſich mit deiner miſchen koͤnnte. 


a Gluͤcke ſuchen wir. A. 1. 2. 
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Falſchheit menſchlicher Tugenden, 


an Herrn Profeſſor Staͤhelin. 
April. 1730. 


Der Urſprung dieſes Gedichts iſt demjenigen gleich, 
der das vorige veranlaßt. Es iſt auch eben in einer 
Krankheit gemacht worden, die mich eine Zeitlang 
von andern Arbeiten abhielt. Der Grundriß iſt deut⸗ 
licher, aber die Verſe ſchwaͤcher. 


2% 

5 G ÉEfbmintte Tugenden, 2 die ich zu lang erhob, 

FREE Scheint nur dem Poͤbel ſchoͤn, und ſucht bey Tho⸗ 
ren b Lob; 


Bedeckt ſchon euer Nichts die Larve der Gebaͤrden, 

Ich will ein Menſchen⸗ Feind / ein Swift / ein Hobbes werden, 
Und bis ins Heiligthum, wo dieſe Goͤtzen ſtehn, 
Die Wahn und Tand bewacht, mit frechen Schritten gehn. 


Ihr fuͤllt, o Sterbliche! den Himmel ſchier mit Helden, 
Doch laßt die Wahrheit nur von ihren Thaten melden, 
Vor ihrem reinen Licht erblaßt der falſche Schein, 
Und wo ein Held » ſonſt ſtund, wird itzt ein Sclave ſeyn. 

i Wann 


= ihr “a wich nicht mehr, A. 1. 2. 
b Ehr e geweßt, A. 1. 2. 3. 


— - 
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Wann Volker einen Mann ſich einſt zum Abgott wählen, 
Da wird kein Laſter ſeyn, und keine Tugend fehlen: 
Die Nachwelt bildet ihn der Gotthett Muſter nach, 
und graͤbt in Marmorſtein, was er im Scherze ſprach. 
Umſonſt wird wider ihn ſein eigen Leben ſprechen, 
Die Fehler werden fehön, und Tugend ſtrahlt aus Schwächen, 


Zwar viele haben auch den frechen Leib gezaͤhmt, 
Und mancher hat ſich gar ein Menſch zu ſeyn geſchaͤmt: 

Ein frommer Simeon ward alt auf einer b Säule, 

Sah auf die Welt herab, und that © was keine Eule, * 
Manch Caloyer * verſcherzt der Menſchen Eigenthum, 
Verbannt ſein kluͤgſtes Glied, und wird aus Andacht ſtumm, 

Ft Aßiſens Engel loͤſcht im Schnee die wilde Hitze, 

Sein heiſſer Eifer tilgt, bis in der Geilheit Sitze, 


D 2 Des 


a graͤbet in Porphyr, A. r. 2. Es f 

1. Was war ein Soerates ? ein weiſer Wolluͤſtling, 

Sein Sinn war wundergroß; die Tugend ſehr gering. 

Aus ſeinem Munde floß die reinſte Sittenlehre; 
Allein ſein Herze gab den Lippen kein Gehoͤre. 

Sein luͤſternes Gemüth ſtand aller Wolluſt bloß; 

Er lehnt das weiche Haupt auf ſchoͤner Knaben Schooß. 
Danzt, wann fein Phaͤdon danzt; lehrt keuſch zu ſeyn, und brennet. 
Und dieſen hat ein Gott den Weiſeſten genennet! A. 1. 

b Säulen A. 1. 2. 

c noch mehr als Eulen. A. r. 2. 5 

Simeon — * „deſſen wunderlichen vieljaͤhrigen Aufenthalt 

auf einer Säule der Aberglaube als etwas groſſes angeſehen hat. 
Die Meinung des Mannes mag gut geweſen ſeyn, aber fie ſtreitet 
ſo wohl wider das Exempel der Apoſtel, als wider ihr Gebot. 

*Griechiſche Prieſter, die oft aus einem Geluͤbde das Reden 

verſchweren. Ä : 

H Franeifens von Aßis, der Bilder aus Schnee ballte und um⸗ 

armée. 
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Des Uebels Werkzeug aus; und was an jedem Blat, 
Vor Thaten Surius * mit roth bezeichnet hat. 


Allein was hilft es doch ſich aus der Welt verbannen, 
Umſonſt, o Staͤhelin, wird man ſich zum Tyrannen, 

Wann Laſter, die man haßt, vor groͤſſern Laſtern fiehn, 

und wo man Ratten tilgt, itzt Loͤlch und Dreſpe bluͤhn. 
Wir b achten oft uns frey , wann wir nur Meiſter ändern, 
Wir ſiuchen auf den Geitz und werden zu Verſchwendern. 
Der Menſch entficht ſich nicht, umſonſt erhebt er fich, 

Des Coͤrpers ſchwere Laſt zieht ſtaͤts ihn unter ſich: 
So, wann der rege Trieb e in halb-beſtrahlten Sternen 
Von ihrem Mittelpunct ſie zwingt ſich zu entfernen, 

d Ruft ſie von ihrer Flucht ein ewig ſtarker Zug 

Ins enge Gleiß zuruͤck, und hemmt den frechen Flug. 


Geht Menſthen, ſchnitzt nur ſelbſt an euern Goͤtzen⸗Bildern, 

Laßt Gunſt und Vorurtheil ſie nach belieben ſchildern, 
Erzaͤhlt was ſie e vollbracht, und was ſie nicht gethan, 
Und was nur Ruhm verdient, das rechnet ihnen an: 

Das Laſter kennet ſich auch in der Tugend Farben, 

Wo Wunden zugeheilt, erkennt man doch die Narben. 


Wo 
* que von den Veſchreibern der fabelhaften Leben Roͤmiſcher 
eiligen. i 5 
a Eich getilgt, itzt bittre Ratten bluͤhn, A. x. 2. 
b meinen A. 1. 2. e der A. 1. 2. 


A 255 ſie ein inn'rer Zug vom Borte von dem Kreis 82 3 
Mit ewiger Gewalt in ihr beſtimmtes Gleis. 1.2. 
Druͤckt ſie von ihrer Flucht ein innerlicher Zug, ey z 
ar ihr Geleis zurück, und hemmt den frechen Flug. 9 
e gethan, A. 1. 2. 3. à 
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Wo ift er? zeiget ihn, der Held, der Menſchheit Pracht, 

Den die Natur nicht kennt, und euer Hirn gemacht; + 
Wo find die Heiligen von unbefſecktem Leben, 

Die Gott den Sterblichen zum Muſter 2 dargegeben? 

Viel Menſchheit haͤnget noch den Kirchen⸗Engeln an, 

d Die Aberglauben deckt, Vernunft nicht dulden kan. 
Traut nicht dem ſchlauen Blick, den Demuths⸗vollen Minen, 
Den Dienern aller Welt ſoll doch die Erde dienen. 

War nicht ein Prieſter ſtaͤts des Eigenſinnes Bild, 

Der Goͤtter⸗Spruͤche redt, und wenn er ſleht, befiehlt? 
Trennt nicht die Kirche © felbft ſich über dem Kalender? 
Des Abends Heiliger verbannt die Morgenlaͤnder, 

Laͤßt Maͤrtrer in den Streit auf andre Maͤrtrer gehn, 

Und Infuln in d der Schlacht vor Feindes Infuln ſtehn: 

D 3 Den 
1 Erzaͤhlt, wie ſoll er ſeyn 2 vollkommen, fley von Maͤngeln? 
An Tugend gleicht er Gott, und an Verſtand den Engeln. 
Sein Wunſch if andrer Gluͤck, und Wohlthun feine Rand). 
Sich dämpfen feine Luft, und Betten feine Sprach. 
Der Gottheit Spiegel ſtralt in ihm mit Wunderzeichen; 
Ihm muß die Sonne ftehn , und ihm der Teufel weichen. 

Er ſieht die ganze Welt als eine Pilger⸗Bahn, 

Den Tod als eine Thuͤr zu neuem Leben an 
Die Wahrheit, die ihn fülit, befiegelt er mit Blute; 

Trotzt feine Peiniger; beſteiat mit frohem Muthe 

Ein gluͤhendes Geruͤſt; und glaubet ſich verjuͤngt, 

Wann nur fein laues Blut der Kirche Acker duͤngt. A. 1. 

a hat gegeben? A. 1. 2. 3. 

b Die Glauben zwar verdeckt, A. 1. 

e fich von wegen dem Kalender? A. x. 2. 

dem Feld A. 1. 2. 3. 
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Den Bann vom Niedergang zerblitzt der Bann aus Norden: * 
Die Kirche, Gottes Sitz, iſt oft ein Kampf Platz worden, 
Wo Bosheit und Gewalt, Vernunſt und Gott vertrieb, 

Und mit der ſchwaͤchern Blut des Zweiſpalts Urtheil ſchrieb. 

Grauſamer Wuͤterich, verfuchter Ketzer⸗Eifer! 

Dich zeugte nicht die Hoͤll' aus Cerbers gelbem Geifer, 
Nein, Heil 'ge zeugten dich, du à gaͤhrſt in Prieſter⸗Blut, 
Sie lehren nichts als Lieb' und zeigen nichts als Wuth. 

Eh noch ein Pabſt geherrſcht, und ſich ein Menſch vergöttert, 

Hat ſchon der Prieſter Zorn, b was ihm nicht wich, zer⸗ 

ſchmettert. ** 


Wer 


Pabſt Victor hatte mit den Aſiatiſchen Kirchen Streit wegen 
des Oſterfeſts. Wegen feines ärgerlichen Verbannens aber ließ 
Irenaͤus von Lion einen ſcharfen Brief an den Roͤmiſchen Bi⸗ 

off abgehen, worinn er ihn beſſerer Vernunft erinnert. Es 
geht übrigens die ganze Abficht dieſes jugendlichen Etfers bloß 
auf die hitzigen Heiligen der verfolgenden Kirche, und zielt 
auf die Proteſtantiſche Geiſtlichkeit um ſo weniger, je gewiſſer 
es if, daß fie ihr Anſehen und ihre Vorzuͤge bey der Glaubens⸗ 
Verbeſſerung nicht nur willig, ſondern aus eigenem Triebe, 
und ohne der Layen Zumuthen, nur allzu freygebig von ſich 
gegeben. 

a flammſt A. 1. 

- der Ketzer Haupt A. 1. | 

Hier mangeln in allen Auflagen etliche Zeilen, welche wir ex 
MSc. Edit. 1. herſetzen wollen, und worinn die allzugroſſe 
Heftigkeit Juſtinians und andrer Orientaliſchen Kayſer wider 
die Heiden, Arianer und andre Irrglaͤubige, getadelt wird. 

Was that ein Athanas, und ein Hieronymus, 

Die jetzt die Welt verehrt, und ich ſelbſt rühmen muß? 

Sie haben wider die, fo nicht was fie gelehret, 
Die Erde aufgebracht, vom Himmel Blitz begehret. 
Die Kirche ſteht umſonſt der andern Meynung bey; 1 
Was ſie geglaubt iſt wahr, ſonſt alles Ketzerey; 
Bis endlich uͤberm Haupt erdruͤckter Arianen, 
Die Orthodoxen ſich den Weg zum Hummel bahnen. 
tr Eone. von Rimini. 
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Wer hat Tholoſens Schutt in feinem Blut erſaͤuft 
Und + Prieſtern einen Thron von Leichen aufgehaͤuft? 
Den Blitz hat Dominic auf Albens Fürſt erbetten, 
Und ſelbſt mit Montforts Fuß der Ketzer Haupt ertretten. 


Doch b tabl ich nur vielleicht, und bin aus Vorſatz hart, 
Und die Vollkommenheit it nicht der Menſchen Art: 
Genug / wann Fehler ſich mit gröͤßrer Tugend decken, 
Die Sonne zeugt das Acht / und hat doch ſelber Flecken. 


Allein, wie wann auch das, was ihren Ruhm erhoht, 

Der Helden ſchöͤner Theil « 0 durch falſchen Schein beſteht? 
Wann der Verehrer Lob fi fs auf Schwachheit gründet, 
und wo der Held ſoll ſeyn, man noch den Menſchen findet? 

Stüͤtzt ihren Tempel ſchon der Beyfall aller Welt, 

Die Wahrheit ſtuͤrzt den Bau, den À eitler Wahn erhaͤlt. 


Wie gut und boͤſes ſich durch enge Schranken trennen, 
Was wahre Tugend iſt, wird nie der Poͤbel kennen. 
Kaum Weiſe ſehn die March, die beyde Reiche ſchließt, 
Weil ihre Graͤnze ſchwimmt, und in einander flieht, 
Wie an dem bunten Tafft, auf dem ſich Licht und Schatten 
So oft er ſich bewegt, in andre Farben gatten, 
D 4 Das 
a blutige Gebirg A. 1 
»Die Geſchichte der unterdehhgten Albigenſer, und des unrecht⸗ 
mäßig feiner Lande entſetzten Raimunds von Thoulouſe wird 
jedermann bekannt ſeyn. 
h vielleicht table ich A. 1. 


e auf Wahn und Sand A. * e 
d Sand und Wahn A. r. 2. 3. 
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Das 2 Auge ſich mißkennt, ſich ſelber niemal traut, 

Und bald das rothe blau, und roth was blau war, fehant; 
So irrt das Urtheil oft. Wo findet ſich der Weile, , 
Der nie die Tugend haß und nie das Laſter preiſe? 

Der Sachen lange Reyh, der Umſtand, Zweck und Grund 

5 Beſtimmt der Thaten Werth, und macht ihr Weſen kund. 
Der gröften Siege Glanz » kan ein Affect zernichten: 

Der Zeiten Unbeſtand verändert unf’re Pfichten, 

Was z heute ruͤhmlich war dient morgens uns zur Schmach, 

Ein Thor ſagt laͤcherlich, was e Cato weislich ſprach. 
Dieß weiß der Poͤbel nicht, er wird es nimmer lernen, 
Die Schaale halt ihn auf, er koͤmmt nicht f zu den Kernen, | 

Er kennet von der Welt, was auſſen fich bewegt, 

Und nicht die innre Kraft, die heimlich alles regt. 

Sein Urtheil baut auf Wahn, es aͤndert jede Stunde, 

Er ſieht durch andrer Aug' und s ſpricht aus fremdem Munde. 
Wie ein gefaͤrbtes Glas, wodurch die k Sonne ſtrahlt, 
Des Auges Urtheil taͤuſcht, und ſich in allem mahlt, 

So thut das Vorurtheil, es zeigt uns alle Sachen, 

Nicht wie fie à ſelber find, nur fo, wie wir fie machen, 
Legt den Begriffen ſelbſt fein eigen Weſen bey, 

Heißt Gleißen Froͤmmigkeit, und Andacht Heucheley; 

Ja 

N ; Aug fi fich widerſpricht, A. 1. 2. 3. 

Entſcheidt A. 1. 2. 3. 

8 macht ein Affect zu nichten: A. 1. 2. 3. 

d heut noch ruͤhmlich war dient morgens uns zur Schmach, A. 1.2.3. 

e ein Held ns F bis zum 8 


g redt A. 3. h Heitre A. 1. 
1 find an id, f nur wie es ſie will machen, A. cs 
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Ja ſelbſt des Vaters Wahn kan nicht mit ihm verſterben, 
Er laͤßt mit ſeinem Gut ſein Vorurtheil den Erben, 
Verehrung, Haß und Gunſt floͤßt mit der Milch ſich ein, 
Des Ahnen Aberwitz wird auch des Enkels ſeyn. 
So a richtet alle Welt, fo theilt man Schmach und Ehre, 
Und dann o Staͤhelin, d nimm ihren Wahn zur Lehre. 


Durch den erſtaunten Of geht Taviers Wunder Lauf, 
Stuͤrzt Japans Goͤtzen um, und © fine ſtellt er auf; 
Biß daß, dem Amida noch Opfer zu erhalten, 
Die frechen Bonzier des Heil gen Haupt zerſpalten: 
Er ſtirbt, ſein Glaube lebt, und unterbaut den Staat, 
Der ihn aus Gnade naͤhrt, mit Aufruhr und Verrath. 
Zuletzt erwacht der Fuͤrſt, und laͤßt zu naſſen Flammen, 
Die Feinde feines Reichs d mit ſpaͤtem Zorn verdammen; 
Die meiſten tauſchen GOtt um Leben, Gold und Ruh, 
Ein Mann von Tauſenden ſchließt e kuͤhn die Augen zu, 
Stuͤrzt ſich in die Gefahr, geht muthig in den Ketten, 
Steift den geſetzten Sinn, und ſtirbt zuletzt im Betten. 
Sein Name wird noch bluͤhn, wann, k lange ſchon verweht, 
8 Des Maͤrtrers Aſche ſich in Wirbel = Winden dreht: 
Europa ſchmückt fein Bild auf ſchimmernden Altaͤren, 
und mehrt mit ihm die Zahl von Gottes ſel gen Heeren. 
1 . D 5 Wann 
a richt, fo glaubt die A. 1. 2. 3. 
b gieb ihrem Wahn #3 * 1. An: 
e richtet feine auf; A. x. 
d des Pabſtes Schul A. 1. 


e fine A. 1. 2. 3. F laͤngſten A. 1. 2. 3. 
g die leichte A. 152. . 
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Wann aber ein Huron im tiefen Schnee verirrt, 

Bey Errie's langem See zum Raub der Feinde wird, 
Wann dort fein Holz⸗Stoß glim̃t, und a nun von feinem Leben 
Des Weibes toͤdtlich Wort den Ausſpruch b ſchon gegeben, 

Wie ſtellt ſich der Barbar? wie gruͤßt er ſeinen Tod? 


Er ſingt , wann man ihn quaͤlt, er lacht, wann man ihm 
droht: 


e Der unbewegte Sinn erliegt in keinen Schmerzen, 


Die Flamme, die fu füngt , dient d ihm zum Ruhm und 
Scherzen, 


Wer ſtirbt hier wuͤrdiger? ein gleicher Helden: Muth 
Beſtrahlet beyder Tod, und iwallt in beyder Blut: 
Doch Tempel und Altar bezahlt des Maͤrtrers Wunde, 
Und Quebecs nackter Held ſtirbt von dem Tod der Hunde: 
So viel liegt dann daran, daß wer zum Tode geht, 
Geweyhte Worte foricht , wovon er nichts verſteht. 
Doch nein, der Outchipoue + thut mehr als der Bekehrte, 
r Des Todes Urſach ſpricht von feinem wahren Werthe. 
Den Maͤrtrer trift der Lohn von ſeiner Uebelthat. 
Wer ſeines Lands Geſaͤtz mit frechen Füffen trat 


Des 
* Lac de Conti, woran die Iroquois wohnen, der Huronen 
Erbfeinde - 
4 ſchon A. I. 2. 3. b hat A. I. 2. 3. 


e Die aufgewoͤlkte Stirn ruͤmpft weder as noch Schmerzen, 
N. I. 2. 3. 


d ihme nur zum A. 1. 2. e ſes A. 1. 2. 
+ Das dapferſte der Nord⸗Americaniſchen Völker. la Hontan. 


T Die Urſach von dem Tod ſpricht eius Pe feinen Werthe. 
1. 2. 3. 


dati, és “es rn 3 . US I w fa . autel c 
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Des Staates Ruh geftöhrt, den Gottesdienſt entweyhet, 
Dem Kayfer a frech gefucht , der Aufruhr Saat geſtreuet, 
Stirbt weil er ſterben fol; und iſt dann der ein Held, 
Der am verdienten Strick noch b prahlt im Galgen⸗Feld? 
Der aber der am Pfal der wilden Onontagen, 
Den unerſchrocknen Geiſt blaf’t aus in tauſend Plagen, 
Stirbt, weil ſein Feind ihn e wuͤrgt / und nicht für ſeine Schuld. 
Und in der Unſchuld nur verehr' ich die Gedult. 


Wann 4 dort ein Buͤſſender, zerknirſcht in heil gen Wehen, 
Die Suͤnden, die er that, und die er wird begehen, 
Mit ſcharfen Geiffeln ſtraft / mit Blut die Stricke mahlt, 
Und vor dem ganzen Volk mit ſeinen Streichen prahlt: 
Da ruft man Wunder aus, die Nachwelt wird noch ſagen, 
Was Luft er fich verſagt, was Schmerzen er vertragen. 
| Wie 
a hat A. 1. 2. 3. b redt A. 1. 2. a 
* Eines der fünf Voͤlker der Iroquois. Ich habe hier nur von 
den Martyrern einer mächtigen Kirche geredet, die allerdings 
oͤfters mit einem unerſchrocknen Muth die angenommene Leh⸗ 
re mit ihrem Tode verfiegelt haben. Die gleichen aber, und 
zwar hauptſaͤchlich in einem bekannten Orden, haben gegen 
die Proteſtanten ſolche unverantwortliche Maaßregeln gera- 
then, gebraucht und gelehrt, daß es unmoͤglich iſt zu glau⸗ 
ben, der Gott der Liebe brauche Menſchen von ſolchen Grund⸗ 
Saͤtzen zu Zeugen der Wahrheit. Das erſte was er befiehlt, 
iſt Liebe. Das erſte was dieſe Leute lehren, ik Haß, Strafe, 
Mord, Ingquiſttion, Bartholomeus⸗Tage, Dragoner, Cle⸗ 
ments, Caſtels, und Ravaillaes. 
e to0t, und nicht weil ers verſchuldt; A. 1. 2. 3. | 
+ Wann flüchtig vor dem Schwert ein a erſcheuchter 
Chriſten 


In Thebens duͤrrem Sand in hole Felſen niſten; 
Ein Moͤnch, die Welt verläßt, auf eignen Solen ſteht, 
Von wilden Wurzeln lebt, in Haar und Sacke geht: A. 1. 
d ein Bußfertiger A. 1. 2. 
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8 Wie aber, wann im Of der reinliche Brachman, 
Mit Koht die Speisen wuͤrzt, und Wochen faſten kan; 
Wann Stroͤme fines Bluts aus breiten Wunden flieffen, 
Die ſeine Reu gemacht, und oft der Tod muß buͤſſen 

b Was Rom um Geld erlaͤßt; wann nackt und unbewegt, 

Er Jahre lang © den Strahl der hohen Sonne traͤgt, 
Und den geſtrupften Arm läßt ausgeſtreckt erſtarren, 

Wie heiffen wir den Mann? d wenns gut geht, einen Narren 


Wann in Iberien ein ewiges Geluͤbd 

Mit Ketten von Demant ein armes Kind umgiebt, 
Wann die geweyhte Braut ihr Schwanen⸗Lied geſungen, 
Und die geruͤhmte Zell die Beute e nun verſchlungen; 

Wie jauchzet nicht das Volk, und ruft was ruffen kan; 

Das Weib Hört auf zu ſeyn, der Engel fängt ſchon an!“ 
Ja ſtoßt, es iſt es werth, in f prahlende Trompeten, 
Verbergt der Tempel Wand mit Perſiſchen Tapeten, 

Euch iſt ein Gluͤck geſchehn, dergleichen nie geſchah, 

Die Welt verjuͤngt ſich ſchon, die goͤldne Zeit iſt nah. 
Geſetzt, daß s ungefuͤhlt in ihr die Jugend bluͤhet, 
Und nur der Andacht Brand in ihren Adern gluͤhet; 

Daß kein verſtohlner Blick in die verlaßne Welt 

Mit ſehnender Begier zu ſpaͤt zuruͤcke fallt; 

a Alleine A. 1. 2. Daß 
b Die Sünden, die Rom ſchenkt; A. r. 2. 

e die Hitz A. 1. 2. d aufs beſte A. 1. 2. 3. 

e hat A. I. 2. 3. | 

Worte des heiligen Hieronymi. 


F thoͤnende A k. 2. 3. 
g ohn Gefuͤhl A. r. 2. 


Die Falſchheit menſchlicher Tugenden. 62 

Daß immer die Vernunft der Sing Feuer kuͤhlet, 

Und nur ihr eigner Arm die reine Bruſt befühlet ; 

Geſetzt, was niemals war / daß Tugend wird aus Zwang; 
Was jauchzt das eitle Volk? wen ruͤhmt fein Lobgeſang ? 

Doch, wohl / daß Liſt und Geiz des Schoͤpfers Zweck ver⸗ 

drungen, 

Was er zum Lieben ſchuf, d zur Wittwenſchaft gezwungen, 
Den vielleicht edlen Stamm, den Er ihr zugedacht, 
Noch in der Bluͤht erſteckt, und Helden umgebracht; 

Daß ein verfuͤhrtes Kind, in dem erwaͤhlten Orden, 

Sich ſelbſt zum Ueberlaſt, und andern unnuͤtz worden. 

O ihr, die die Natur auf beß' re Wege weist, 
Was heißt der Himmel dann, wenn er nicht lieben heißt? 

Iſt ein Geſaͤtz gerecht, das die Natur verdammet? 

und iſt der Brand nicht rein, wann fie uns o ſelbſt entammet? 
Was ſoll der d zarte Leib, der Glieder holder Pracht? 
Iſt alles nicht fuͤr uns, und wir fuͤr ſie gemacht? 

Den Reitz, der Weiſe zwingt, dem nichts kan widerſtreben, 

Der Schoͤnheit ewig Recht, wer hat es ihr gegeben? 

Des Himmels erſt Gebot hat keuſche e Huld geweyht, 
Und ſeines Zornes Pfand war die Unfruchtbarkeit. 
Sind dann die Tugenden den Tugenden entgegen? 
Der alten Kirche Fluch wird bey der neuen Segen. 


Fort, 
: Vielleicht, A. 1. 2. 


b zum Ener. A. 1. 2. 2. 
s angeftammet ? A. 1. 2. 3. 
d Brüste Schnee, A. 1. 3. 
e Brunſt A k. 2 3. 
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Fort, die Trompet; ſchallt! der Feind bedeckt das Feld, 
Der Sieg iſt, 00 À geh', folgt Bruͤder! ruft ein Held, 
Nicht ſurchtſam, wann vom Blitz zerſchmetternder Metallen, 
Ein breit Gefilde bebt, und ganze Glieder fallen, 
Er ſteht, wann wider ihn das ernſte Schickſal ſicht, 
Faͤllt ſchon der Leib durchbohrt, ſo faͤllt der Held doch nicht. 
Er b ſchaͤtzt ein toͤdtlich Bley, als wie ein Freuden⸗Schieſſen, 
o Sein Auge ſieht gleich frey fein Blut und anders fieffen ; 
Der Tod laͤhmt ſchon fein Herz / eh daß fein Muth erliegt, 
Er ſtirbet allzu gern, wann er im Sterben ſiegt. 
O Held, dein Muth iſt groß, es ſoll, was du geweſen, 
Auf ewigem Porphyr die letzte Nachwelt leſen. 
4 Allein, wann auf dem Harz , nun lang genug geouäli, 
Ein aufgebrachtes Schwein zuletzt den Tod erwaͤhlt, 
Die dicken Borſten ſtraͤubt, die ſtarken Waffen wetzet, 
Und wuͤtend uͤbern Schwarm entbauchter Hunde ſetzet; 
Oft endlich noch am Spieß / der ihm e fein Herz⸗ Blut trinkt 
Den kuͤhnen Feind f zerſſeiſcht, und ſatt von Rache ſinkt: 
Iſt dieß kein Helden⸗ Muth? wer baut dem Hauer Säulen? 
Die Jaͤger werden ihn mit ihren Hunden theilen. 


Wer iſt der weiſe Mann, der dort ſo einſam denkt? 
Und den verſcheuten Blick zur Erde forchtſam ſenkt? 


Ein 
a Die blut‘ se Erde A. 1. 
b acht A. 
Und ſieht mit gleichem Aug A. r. 
Alleine wann im Harz, A. 153, — 
e durchs Herze brach A. 1 
F erlegt, und ſtirbt mit ſatter 9 N aach: A. 1. 
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Ein laͤngſt verſchliſſen Tuch umhüllt die rauhen Lenden, 
Ein Stuͤck gebettelt Brod, und Waſſer aus den Händen; 

Iſt alles was er wuͤnſcht, und Armuth fein Gewinn, 

Er iſt nicht für die Welt, die Welt iſt nichts für ihn. 
Nie hat ein glaͤnzend Exzt ihm einen Blick entzogen, 
Mie hat den gleichen Sinn ein Unfall uͤberwogen, 

Ibm wiſcht kein ſchöͤnes Bild die Runzeln vom Geſicht, 

An ſeinen Thaten beißt der Zahn der Mißgunſt nicht. 

Sein Sinn verſenkt in GOtt, kan 2 anders nichts betrachten, 
Er kennt ſein eigen nichts, was ſoll er andrer achten? 
Der Tugend ernſte licht iſt ihm ein Zeitvertreib, 
Der Himmel hat den Sinn, die Erde nur den Leib. 
O Heiliger, b geht ſchon dein Ruhm biß an die Sterne, 
e Flieh den Diogenes, und fürchte die Laterne! 

Ach kennte doch die Welt das 4 Herz ſo wie den Mund, 

Wie wenig glichen oft die Thaten ihrem Grund? 

Du beugſt den Hals umſonſt, die Ehre, die du meideſt, 
Die Ehr' ift doch der GOtt, für den du alles leideſt. 

Wie Surena * den Sieg, ſuchſt du den Ruhm im fliehn, 

Ein ſtaͤrker Laſter heißt dich / ſchwaͤchern dich entziehn, 
Und wer ſich vorgeſetzt ein Halbgott einſt zu werden, 

Der baut ins kuͤnftige, s der hat nichts mehr auf Erden, 

a ſonſten A. 1. Nm 

h dein Ruhm geht billich an die Sterne. A. 1. 

e Und zum Diogenes fehlt dir noch die Laterne: ‘4. L 2,2. 

d perse wie den Mund UT. 

Feld⸗Herr der Parthen, wie 5 das Roͤmiſche Heer unter dem 


unglücklichen Craffi us ſchlugen. 
e und A. 1. 2. 3. 
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Ihm a ſtreicht der eitle Ruhm der Tugend Farben an, 
Was heiſcht der Himmel b ſelbſt, das nicht ein Heuchler kan? 


Verſenkt im tiefen Traum nachforſchender Gedanken, 

Schwingt ein erhobner Geiſt ſich aus der . Schran⸗ 

en. 

Seht den verwirrten Blick, der ſtaͤts abweſend iſt, 

Und vielleicht itzt den Raum von andern Welten mißt; 
Sein ſtaͤts geſpannter Sinn verzehrt der Jahre Bluͤthe, 
Schlaf Ruh und Wolluſt fliehn fein hinumliſches Gemuͤthe. 

Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reyh, 

Ein krumm ⸗geflochtner Zug » gerecht zu meſſen ſey; 
Warum die Sterne ſich in eignen Gleiſen halten; 

Wie bunte Farben ſich aus lichten Strahlen ſpalten; 
Welch nimmer ſtiller Trieb der Welten Wirbel dreht; 
Welch Druck das groſſe Meer zu gleichen Stunden blaͤht; 

Dieß alles weiß er ſchon: 4 Er fuͤllt die Welt mit Klarheit, 

Er iſt ein e ſtaͤter Quell von unerkannter Wahrheit. 

Doch ach, es liſcht in ihm des Lebens kurzer Tacht, 

Den Muͤh und ſcharfer Witz zu heftig angefacht! 

Er ſtirbt von Wiſſen ſatt, und einſt wird in den Sternen, 

Ein Kenner der Natur des Weiſen Namen lernen. 
Erſcheine groſſer Geiſt, wenn in dem tiefen Nichts 
Der Welt Begriff dir bleibt, und die Begier des Lichts, 


Und 
a zieht der eitle Ruhm der Tugend Larve an, A. 1. 2. 
< uns A. 1. 2. 
e gerad A. 1. 
d die Nacht iſt e Klarheit A. 1, 3. 
e ewig A. 1. 2. 
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Und 2 laß von deinem Witz, den hundert Völker ehren, 
Mein lehr⸗ begierig Ohr die letzten Proben Hören: 

Wie unterſcheideſt du die Wahrheit d und den Traum ? 
Wie trennt im Weſen ſich das feſte von dem Raum? 
Der e Coͤrper rauhen Stoff, wer ſchraͤnkt ihn in Geſtalten, 

Die ſtaͤts verändert find, und doch ſich ſtaͤts erhalten? 
Den Zug, der alles ſenkt, den Trieb, der alles daͤhnt, 
Den Reitz in dem Magnet, wonoch der Stahl ſich ſehnt, 

Des Lichtes ſchnelle a Fahrt, die Erbſchaft der Bewegung, 

Der Theilchen ewig Band, die e Quelle neuer Regung, 
Dieß lehre groſſer Geiſt die ſchwache Sterblichkeit, 
Worinn dir niemand gleicht und alles dich bereut. 

Doch ſuche nur im Riß von kuͤnſtlichen Figuren a 

Beym Licht der Ziffer⸗Kunſt, der Wahrheit dunkle Spuren; 
Ins innre der Natur dringt kein erſchafner Geiſt, 

Zu gluͤcklich, wenn fie noch die aͤufre Schaale weiſ't; 

Du haft nach reiffer Muͤh , und nach f durchwachten Jahren, a 

Erſt ſelbſt, wie viel uns fehlt, wie nichts man weiß, erfahren. 


Die Welt die Caͤſarn dient, iſt meiner nicht mehr werth, 
Ruft Cato, Roms ſein Geiſt, und ſtuͤrzt ſich in ſein Schwert. 
Nie hat den feſten Sinn das Anſehn groſſer Buͤrger, 
Der Glanz von theurem Erzt, der Dolch erkaufter Wuͤrger, 
Bi Von 
a laſſe von dem A. 1. 2. 
b von dem A. 1. 2. 


e Coͤrrern rauher Talg A. 1. 


4 Reis A. 1. 2. e Urſach A. 1. 2.3. 
e duichſchwitzten A. 1. 2. 
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Von ſeines Landes Wohl, vom beſſern Theil getrannt: 

In + ihm hat Rom gelebt, er war das Vatterland. 
Sein Sinn war b ohne Luft, fein Herz war fonder Schrecken, 
Sein Leben ohne Schuld, ſein Nachruhm ohne Flecken, 

In ihm verneute fich der e alte Helden⸗Muth, 

Der alles für fein Land, nichts für ſich ſelber thut; 
Ihn daurte nie die Wahl, wann Recht und Gluͤcke kriegten, 
à Den Caſar ſchuͤtzt das Gluͤck, und Cato die Beſiegten. 

Doch fallt vielleicht auch hier die Tugend⸗Larve hin, 

Und feine Großmuth if ein ſtolzer Eigenſinn, 

Der nie in fremdem Joch den ſteiffen Nacken ſchmieget, 
e Dem Schickſal ſelber trotzt, und eher bricht als bieget; 

Ein Sinn, dem nichts gefaͤllt, den keine Sanftmuth kuͤhlt, 

Der ſich ſelbſt alles iſt, und niemals k noch gefühlt. 

; | | Wie? 

a ihme lebte Rom. A. 1. 2. 

b-obn Begier, fein Herze fonder Schrecken, A. I. 2. 

& alten. A. X. 2. 3. 


d Den Caͤſar ſchuͤtzte Gott, A. 1. 2. 3. 
e das A- 1. 2. 3 F hat A. 1 2. 3. 


Der Beſchluß dieſes Gedichts lautete, ehe es zum 
Drucke beſtimmt war, alſo: 


O Schooskind des Geſchicks! Erlauchter Epieur, 
Du fandeſt uns zuerſt der wahren Tugend Spur; 

Nicht jenes Wahlgeſpenſt, das Zeno ſich erdichtet, 

Das nur auf Dornen geht, zum Elend ſich verpflichtet, 
Die Welt zum Kerker macht, mit Muͤh ſich Qual erkieſt, 
Und unertraͤglicher als alles Uebel iſt. 

Nein, nein, ſie ſcherzt mit dir in deinen ſtillen Gaͤrten, 

Sie gab dir Luſt und Ruh zu ewigen Gefehrten. 

Sie theilte jedem Stand fein eigen Glücke zu; 
In der Geſundheit Luft, und in den Schmerzen Ruh. 

Wie Bienen füffen Saft aus herbem Wermuth tragen, 

So brauchte fie zur Luft, woruͤber andre klagen. 
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Wie? hat dann aus dem Sinn der Menſchen ganz verdrungen, 
Die ſcheue Tugend ſich den Sternen zugeſchwungen? 
Verlaͤßt des Himmels Aug ein ſterbliches Geſchlecht? 
Von ſo viel Tauſenden iſt dann nicht einer aͤcht? 
Rein, nein, der Himmel kan, was er erſchuf nicht haſſen, 
Er wird der Güte Werk dem Zorn nicht uͤberlaſſen: 
So vieler Weiſen Wunſch, der Zweck ſo vieler Muͤh, 
Die Tugend wohnt in uns, und niemand kennet ſie. 
Des Himmels ſchoͤnſtes Kind, die immer gleiche Tugend, 
Bluͤht in der holden Pracht der angenehmſten Jugend: 
Kein b finſtrer Blick umwoͤlkt der Augen heiter Licht, 
Und wer die Tugend haßt, der kennt die Tugend nicht. k 
ch indie, rate SR 
Du nahmſt mit gleichem Aug, was die Natur dir gab, 
Die Schmerzen mit Gedult, die Wollust freudig ab; 
Und lieſſeſt ohne Wunſch in ſtetigem Genieſſen, 
Dein Leben ungezaͤhlt nach ſeinem Ende flieſſen. 
Ihr, die den Weiſen haßt, weil er euch Aenne 2 
Speyt nur auf feinen Ruhm der Mißgunſt ſchwaches Gift; 
Die Tugend, die er lehrt, gefallt der wildſten Jugend, 
Und ſeine Wolluſt iſt ſo keuſch, als eure Tugend! 
a das ſterbliche A. 1.22. 3. \ 
b ſaurer A. 1.2.3. 


+ Laßt einen Ariſtipp auf ihre Strengheit laͤſtern, 

Die Tugend und Natur find allzu achte Schweſtern; 
Nie fodert die Natur, was uns die Tugend wehrt, 
Die Tugend weigert nie, was die Natur begehrt. 

Sie heiſcht von uns kein Blut zur Prob erwähiter Lehre; 

Sie tauſcht das Leben nicht um eiten Rauch der Ehre, 
Sie loft den holden Brand vol keuſcher Brunſt nicht aus, 
Und ſie vergraͤbt ſich nicht in ihres Landes Graus. 

Sie will nicht, daß man ſieh aus eitelm Ruhm zerfetze; 

Sie hiuterhaͤlt' uns nicht der Schoͤpfung reiche Sch aͤtze; 
Sie heiſcht von Sterblichen nicht die Allwiſſenheit; 
Was fie von uns verlangt „ iſt unſre Seligkeit. A. 1. 


r * r 
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Sie iſt kein Wahl⸗Geſetz, das uns a die Weiſen lehren, 
Sie iſt des Himmels b Ruf / den nur die Herzen hoͤren; 

Ihr innerlich Gefuͤhl beurtheilt iede That, 

Warnt, billigt, mahnet, wehrt, und iſt e der Seele Rath. 
Wer ihrem Winke folgt, wird niemahls unrecht waͤhlen, 
Er wird der Tugend nie, noch ihm das Gluͤcke fehlen; 

Nie ſtoͤhrt ſein Gleichgewicht der Sinne gaͤher Sturm, 

Nie untergraͤbt ſein Herz bereuter Laſter Wurm; 

Er wird kein 4 ſcheinbar Gluck um wuͤrklich Elend kauffen, 
Und nie durch kurze Luſt in langes Ungluͤck lauffen; 

Er ſieht Gold, Ehr und Luſt, wie e Obſt und Trauben an, 
Da weiſer Brauch erfriſcht, zu viel k ihm ſchaden kan; + 
Der Menſchen letzte Furcht wird niemahls ihn entfaͤrben, 
Er hatte gern gelebt, und wird nicht ungern ſterben. 


Von dir, ſelbſt⸗ſtaͤndigs Gut! unendlich Gnaden⸗Meer! „ 
Kommt dieſer inn're Zug, wie alles Gute her. 
Das Herz folgt unbewußt der Wuͤrkung deiner Liebe, 
Es meinet frey zu ſeyn, und folget deinem Triebe: 


Unfrucht. 
a ein Weiſer lehret, A. 1. 2. 
b Stimm, die nur das Herze hoͤret; A. 1. 2. 
e des Himmels A. x. 2. 
d kuͤnftig A. I. 2. . 
e ſchoͤne Früchte A. r. 2. 
F verletzen A. 1. 2. 
Nie ſtoͤret feine Luft dis Forcht von ſpaͤten Jahren; 
Er ſucht kein fehrnes Gut, und laßt kein jetzigs fahren; 
Die Welt iſt ihm zu Dienſt, er aber nicht der Welt, 
Er läßt den Thoren Muh, und wählt, was ihm gefällt: A. 1. 


Die re. letzten Verſe befinden ſich nicht in der 
| erſten Auflage. 
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Unfruchtbar 2 bon Natur, bringt es auf dein Altar, 

Die Frucht, die von dir ſelbſt ind uns gepflanzet war; 
Was von dir ſtammt iſt acht, und wird vor dir beſtehen, 
Wann falſche Tugend wird, wie Bley im Teſt, vergehen, 

Und dort für manche That, die itzt auf aͤuſſern Schein 7 

Die Welt mit Opfern zahlt, der Lohn wird Straffe ſeyn. 


2 aus ſich ſelhſt, A. 2. 3. 
he A. Ze 


E 3 Ueber 
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gi ieſes Gedicht babe ich allemahl mit einer vor⸗ 
(Rte) zuglichen Liebe angeſehen. Die mir wohlbe⸗ 
kannte Rauhigkeit einiger Stellen entſchuldigte ich mit 
der moraliſchen Unmoͤglichkeit, gewiſſe Vorwürfe 
zugleich ſtark, und dennoch angenehm zu mahlen. 
Die lange Muͤhe, die ich daran gewandt, und die 
uͤber ein Jahr gedaurt hat, vermehrte meine Liebe, 
indem uns ordentlich alles lieber iſt, was uns theu⸗ 
rer zu ſtehen koͤmmt. Ich unterzog mich dieſer Ar⸗ 
beit aus Zochachtung für einen Freund, der die 
Fruͤchte feiner reifen Tugend nunmehr in der Ewig⸗ 
keit genießt. Das Ende gefiel ihm am wenigiten. 
Er ſahe es für zu kurz, zu abgebrochen und unvoll⸗ 
ſtaͤndig an. Es konnen in der That noch beßre Ur⸗ 
ſachen fuͤr die Maͤngel der Welt geſagt werden. 
Aber ein Dichter iſt kein Weltweiſer, er mahlt, und 
rührt, und erweiſet nicht. Ich habe alſo dieſes 
Gedicht unverändert beybehalten, ob ich wohl bey 
gewiſſen Stellen haͤtte wuͤnſchen moͤgen, daß ich die 
gleichen Dinge deutlicher und flieſſender haͤtte ſagen 


koͤnnen. 
n Ueber 
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S. 
& ET jenen ſtillen Höhen, r 


985 Woraus ein milder Strom von ſtaͤten Quellen tifit, 
BBewog mich einſt ein ſanfter Abend⸗Wind, 
In einem Buſche ſtill zu ſtehen. 
Zu meinen Fuͤſſen lag ein d ausgedaͤhntes Land, 
Durch ſeine eigne Groͤß umgraͤnzet, 
Worauf das Aug kein Ende € fandd 
Als wo Juraſſus es mit blauen Schatten kraͤnzet. + 
Die Hügel deckten grüne Wälder, 
Wodurch der falbe Schein der Felder 
Mit angenehmem Glanze bricht; 
Dort ſchlaͤngelt ſich durchs Land, in € unterbrochnen Stellen, 
Der reinen Aare wallend Licht; 
Hier lieget Nuͤchtlands Haupt in Fried und Zuverſicht, 
In ſeinen nie erſtiegnen Waͤllen. 
So weit das Auge reicht, herrſcht Ruh und Ueberfluß, 
Selbſt unterm braunen Schaub bemoßter Hütten 
Wird Freyheit hier gelitten, 


Und nach der Muͤh Genuß. 
E 4 Mit 


Dieß ganze Bedicht ſtehet nicht in der erſten Auflage: 
a Bewoge mich ein 5 Wind, A. 2 
b ausgedaͤhnter Srund, 0 fund, A. 2. 
+ Diefe ganze Ausſicht iſt 88 der Natur beſchrieben. 
hundert regen A. 2. 
zehn bewegten A. 3 
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Mit Schaffen wimmelt dort die Erde, | 
Davon der bunte Schwarm in Eile frißt und bleckt; 

Wann dort der Rinder ſchwere Heerde, 
Sich auf den weichen Raſen ſtreckt, 

Und den bebluͤmten Klee 2 im Kauen doppelt ſchmeckt 

Dort ſpringt ein freyes Pferd, mit Sorgen⸗loſem Sinn, 
Durch neu⸗ bewachsne Felder hin, 

Woran es oft gepfluͤget: iv 

Und jener Wald, wen laͤßt er unvergnüget ? 
Wo dort in rothem Glanz halb nackte Buchen gluͤhn, 
Und hier der Tannen fettes Gruͤn 

Das bleiche Mooß beſchattet: 
b Da mancher heller Strahl auf feine Dunkelheit 
Ein zitternd Licht durch rege Stellen ſtreut, 
Und in verſchiedner Dichtigkeit, 

Sich grüne Nacht mit goͤldnem Tage gattet. 

Wie angenehm iſt doch der Buͤſche Stille, 
Wie angenehm ihr Wiederhall, 

Wann ſich ein Heer gluͤckſeliger Geſchoͤpfe, 

In Ruh und ungeſorgter Fülle, 
Vereint in einen Freudenſchall; 
Und jenes Baches Fall, 

c Der ſchlaͤngelnd durch den gruͤnen Raſen, 


Die ſchwachen Wellen murmelnd treibt, dd 
n 
mit knirſchendem Geraͤuſche 
Sanft wiederkauend doppelt À mi A. 2. 
b Da doch manch reger A. 2 
e Der durch den gruͤnen Grund die ſchwachen Wellen treibt. A. 2. 


ueber den Urſprung des Uebels. 73 
Und plötzlich aufgelößt in Schnee und Perlen a Blaſen 
Durch gaͤhe Felſen rauſchend ſtäubt. 
Auf jenem Teiche ſchwimmt der Sonne funkelnd Bild, 
Gleich einem Diamantnen Schild, a 
Da dort das Urbild ſelbſt, vor irrdiſchem Gefichte, 
In einem Strahlen⸗Meer fein ſlammend Haupt verſteckt 
Und, unſichtbar vor vielem Lichte, 
Mit ſeinem Glanz ſich deckt. 
Dort ſtreckt das Wetterhorn den nie beflognen Gipfel, 
Durch einen duͤnnen Wolken⸗Kranz; 
Beſtrahlt mit roſenfarbnem Glanz 
Beſchaͤmt fein graues Haupt, das Schnee + Purpur ſchmüͤz 
en, 
Gemeiner Berge blauen Ruͤcken. 
Ja alles was ich d ſeh, des Himmels tiefe Höhen, 
In deffen lichtem Blau die e Welt im Kreiſe ſchwimmt; 
Die in der Luft erhabnen weiſſen Seen, 


® 


Worauf durchſichtig Gold und flüchtig Silber glimmt; 


Ja alles was ich a ſeh / find Gaben vom Geſchicke: ; 
Die Welt iſt ſelbſt gemacht zu ihrer Bürger Gluͤcke, 
Es Ein 


a Troͤpfe A. 2. f N | 

Die niedrigen Gebirge, die von dem Thuner⸗See an nach dem 
Lucerniſchen ſich erheben, und über deren langen und blauen 
Rücken die hintere hohe Kette der oberſten Alpen weit empor 


ragt. Unter den letztern find das Wetterhorn, Schreckhorn, 
und andere erſtaunlich hohen Spitze bekannt ⸗ 


b ſieh A. 2. 
e Erde kreisweis A. 2. 3. d fich A. 2. 
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Ein allgemeines Wohl beſeelet die Natur, 
und alles tragt des höchften Gutes Spur, 


Ich 0 in ſanſter Ruh dem holden Vorwurf nach, 

Biß daß die Daͤmmerung des Himmels Farben brach, 
Die a Ruh der Einſamkeit, die Mutter der Erfindung, 
Hielt der Begriffe Reyh' in ſchlieſſender Verbindung, 

Und nach und nach verknuͤpft, kam mein verwirrter Sinn, 

Uneinig mit ſich ſelbſt, zu dieſen Worten hin: 


Und dieſes iſt die Welt, woruͤber Weiſe klagen, 
Die man zum Kerker macht, worinn ſich Thoren plagen! 
Wo mancher Mandewil * des Guten Merkmahl mißt, 
d Die Thaten Boßheit wuͤrkt, und Fühlen Leiden iſt. 
Wie wird mir? Mich durchläuft ein Ausguß kalter Schrecken, 
Der Schauplatz unſrer Noth beginnt ſich aufzudecken, 
Ich © ſeh' die innre Welt, fie iſt der Hölle gleich: 
Wo Qual und Laſter herrſcht, iſt da wohl Gottes Reich? 
85 7 Hier reiſt ein ſchwach Geſchlecht / mit immer vollem Herzen 
Von eingebildter Ruh, und allzu wahrem Schmerzen, 
ö À Wo nagende Begierd' und falſche Hofnung wallt, 
\ Zur ernſten Ewigkeit; Im kurzen Aufenthalt 


= 


a ſtille A. 2. 3. 


x 85 Verfaſſer des bekannten Gedichtes von den Bienen, der 
die Laſter für eben fo nuͤtzlich als Tugenden, und fuͤr die 
Triebfeder alles unſers Thuns angeſehen. 


b Wo N. 2, 3. e ſieh A. 2. 3. 


Des 
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Des nimmer ruhigen und a ungefühlten Lebens ER 

Schnappt ihr betrogner Geiſt nach aͤchtem Gut vergebens. 
So wie ein fetter Dunſt, der aus dem Sumpfe ſteigt, 
Dem irren Wandersmann ſich zum Verfuͤhren zeigt: 

So lockt ein füchtig Wohl, das Wahn und Sehnſucht färben, 

Von Weh zu groͤſſerm Weh, vom Kummer zum Verderben. | 
Mie mit ſich ſelbſt vergnuͤgt ſucht jeder auſſenher 7 
Die Ruh, die niemand Ihm verſchaffen kan als er z 

Getrieben vom Geſpenſt ſtaͤts hungriger Begierden, 

Sucht er in Arbeit Ruh, und Leichterung in Buͤrden: 
Umſonſt Hält die Vernunft das ſchwache Steuer an, 

Der Luͤſte wilde See ſpielt mit dem leichten Kahn, 
Biß der auf ſeichtem Sand, und jener an den Klippen, 
Ein untreu Ufer deckt mit trocknenden Gerippen. 

Wer iſts, der einen Tag von tauſenden erlebt, 

Den nicht in b ſeine Bruſt die Reu mit Feuer graͤbt? 

Wer iſt der Selige, in ſeltnem Stern gebohren, 

Bey dem Verdruß fein Recht auf e einen Tag verlohren? 
Was hilfts, daß GOtt die Welt aufs angenehmſte ſchmuͤckt 
Wann ein verdeckter Feind uns den Genuß entruͤckt? 

Aus unſerm Herzen d ſſießt des Unmuths bittre Quelle 

Ein unzufriedner Sinn führt bey ſich feine Hölle.. 

a vorgezaͤhlten A. 2. 3. * 

b feine A. 2. 2. 

€ eine Stund A. 2, 

d quillt A. 2. 3. 
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Roch ſelig, wann zuletzt der Tage kurze Zahl 
Zugleich das Maaß auch waͤr des Lebens und der Qual! 
Ach * Gott und die Vernunft giebt Gründe groͤß rer Schrecken / 
Vor jenem Leben kan kein Grabſtein uns bedecken. 
Nachdem der matte Geiſt die Jahre ſeiner Acht 
Verbannt in einen Leib mit Elend zugebracht, 
Schlaͤgt b über ihm die Noth mit voller Wuth zufammen, 
Verzweiflung brennt in ihm mit nie geſchwaͤchten Flammen, 
Und die Unſterblichkeit, das Vorrecht feiner Urt, 
Wird ihm zum Henker⸗Trank, der ihn zur Marter ſpart: 
Im Haß mit ſeinem Gott, mit ſich ſelbſt ohne Frieden, 
Von allem was er liebt auf immer abgeſchieden, 
Gepreßt von itz ger Qual, geſchreckt von ferner Noth, 
Verflucht er ewig ſich und hoffet keinen Tod. 
Elende Sterbliche! zur Pein erſchaffne Weſen, 
O daß Gott aus dem Nichts zum Seyn euch auserleſen! 
O daß der wuͤſte Stoff einſamer Ewigkeit, 
Noch laͤg im oͤden Schlund der alten Dunkelheit! 
Erbarmens voller GOtt! in einer dunklen Stille, 
d Regiert der Welten Kreiß Dein unerforſchter Wille, 
Dein Rathſchluß iſt zu hoch, fein Siegel ift zu feſt, 
Er liegt verwahrt in Dir, wer hat ihn aufgeloͤßt? 
{ Dief 
2 Gottheit und Vernunft A. 2. 3. 
b erſt ob ihm A. 2. 3. 


e ich bin ein ſchlecht Gefchöpfe € 
Du biſt der Weißheit Meer; Wir find davon nur Troͤpfe. A. 2 


Ueber den Urſprung des Uebels. 77 
Dieß weiß ich nur von Dir, Dein Weſen ſelbſt if Güter - 
Bon Gnad und Langmuth wallt Dein liebendes Gemüthe, 

Du Sonne wirfeſt ja, mit gleichem Vater⸗Siun, 

Den holden Lebens - Strahl auf alle Weſen hin. 
O Vater! a Rach und Haß find fern von Deinem Herzen, 
Du Haft nicht Luft an Qual / noch Freud an unſern Schmerzen, 
Du ſchufeſt nicht aus Zorn, die Guͤte war der Grund, 

Weſpwegen eine Welt vor nichts den Vorzug fund. 

Du wareſt nicht allein, dem Du Vergnuͤgen gönnteſt, 

Du hieſſeſt Weſen ſeyn, die Du begluͤcken koͤnnteſt, Wan 
und deine Seligkeit, die aus Dir felber ſießt, 
Schien Dir noch feliger , fo bald fie fich ergießt. 
Wie daß O Heiliger! Du dann die Welt erwaͤhlet, 

Die ewig fündiget , und ewig wird gequaͤlet? 

War kein vollkommner Riß im göttlichen Begriff, 
Dem der Geſchoͤpfe Gluͤck nicht auch entgegen lief? 
Doch wo gerath ich hin? wo werd ich hingeriſſen, 
Gott fodert ja von uns zu thun, und nicht zu wiſſen, 

Sein b Will iſt uns bekannt, Er heißt die Laſter fliebn, 

Und nicht warum fie find, vergebens ſich bemuͤhn. 


Indeſſen, 


a Haß und Rach A. 2. 
b Wille iſt bekannt. A. 2. 3- 
So frech war Berkley nicht, der Defuss Schwefel⸗Rachen, 
Wo in der braunen Luft geſpiehne Felſen krachen, 
Durch heiſſen Dampf beſtieg, und in dem rothen Schlund 
Des ſiedenden Metals beflammte Quellen fund. MSc. Edit, . 


€. 
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Indeſſen, wann ein Geiſt, der GOttes Weſen ſchaͤndet, 
Die Einfalt, die ihm traut, mit falſchem Licht verblendet, 

Und aus der Oberhand des Laſters und der Pein 

Lehrt ſchlieſſen, wie die Welt, ſo muß der Schoͤpfer ſeyn. 
Soll Manes im Triumph Gott und die Wahrheit führen? 
Soll Gott a verlaͤumdet ſeyn, und uns kein Eifer ruͤhren? 

Iſt ſtummer Glaube gnug / wann Irrthum kaͤmpft mit Witz, 

Und ihm zu wiederſtehn erwarten wir den Blitz? 

Nein alſo hat ſich noch die Wahrheit nie verdunkelt, 
Daß nicht ihr reiner Strahl durch Dampf und Nebel funkelt: 

So ſchwach ihr Glanz auch iſt, kein Irrwiſch bleibt vor 

} 79 Ihr, 

Ihr ſtammeln hat mehr Kraft, als aller Luͤgen Zier. 
O daß die Wahrheit ſelbſt von ihrem Licht mir ſchenkte! 
Daß dieſes Himmels ⸗Kind den Kiel mir ſelber lenkte! 

Daß ihr ſieghafter Schall, der durch die Herzen dringt, 

Beſeelte, was mein Mund ihr jetzt zu Ehren ſingt. 


ain Nachred U 2. 


Zweytes 


= 


Ueber den Urſprung des Uebels. 79 
: 4 


Zweytes Buch. 
EM Anfang jener Zeit, die Gott allein beginnet, 
à SX ohne Quell und unverſiegen rinnet, 

Geſiel GOtt eine Welt, a wo nach der Weiſheit Rath, 

b Die Allmacht und die Huld auf ihren Schauplatz trat. 
Verſchiedner Welten Riß lag vor GOtt ausgebreitet, 

Und alle Moͤglichkeit war ihm zur Wahl bereitet: 

Allein die Weisheit gieng auf die Vollkommenheit, 

Der Welten treflichſte erhielt die Wuͤrklichkeit. 
Befruchtet mit der Kraft des Weſen⸗ reichen Wortes 
Gebiehrt das alte Nichts; den Raum des oͤden Ortes 

Erfuͤllt verſchiedner Zeug, den regende Gewalt 

Erlieſet, trennet, miſcht, und ſammelt in Geſtalt. 

Das Dichte nahm ſich an das Licht und Feuer ronnen, 
Es nahmen ihren Platz die neugebohrnen Sonnen, 

Die Welten welzten ſich, und zeichneten ihr Gleiß, 
Staͤts ſluͤchtig, ſtaͤts geſenkt in dem befohlnen Kreiß. 
Gott ſah und fand es gut, allein das ſtumme Dichte, 

Hat kein Gefühl von Gott, noch Theil an feinem! Lichte: 
Ein Weſen fehlte noch dem Gott fich zeigen kan, 
Gott bließ, und ein Gedank nahm Kraft und Weſen an. 


So 
1 die A. 2. 
b Ein Schauylatz ſollte ſeyn der attrait und der Gnad. A, . 
— 
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So ward die Geiſter⸗Welt. Verſchiedne Macht und Ehre 
2 Vertheilt, nach Stuffen⸗Art, die unzaͤhlbaren Heere, 
Die, ungleich ſatt vom Glanz des mitgetheilten Lichts, 
In langer Ordnung ſtehn von Gott zum oͤden Nichts. 
Nach der verſchiednen Reyh von fühlenden Gemuͤthern, 
Vertheilte Gott den Trieb nach angemeßnen Guͤtern: 
Der Art Vollkommenheit ward als zum Ziel geſteck, + 
Wo aller Geiſter Wunſch aus eignem Zuge zweckt: 5 
Doch hielt den Willen nur das zarte Band der Liebe, 
So daß zur Abart ſelbſt d das Thor geöffnet bliebe, 
Und nie der Sinn ſo ſehr zum Guten ſich bewegt, 
Daß nicht ſein erſter Wink die Wagſchal uͤberſchlaͤgt. f 
Dann Gott liebt keinen Zwang die Welt mit ihren Maͤn⸗ 
| geln/ 
Iſt beſſer als ein Reich von Willen- Iofen Engeln; 
Gott haͤlt vor ungethan, was man gezwungen thut, 
Deer Tugend Uebung ſelbſt wird durch die Wahl erſt gut. 
Gott ſah von Anfang wohl wohin die Freyheit fuͤhret, 
Daß ein Geſchoͤpf ſich leicht bey eignem Licht verlieret, 
Und ein gemeßner Geiſt nicht ſtaͤts die Kette findt, 
Die den beſondern Satz an den gemeinen bindt. 
Der Guͤter aͤchter Preiß iſt allzu ſchwer zu ſetzen, 
Von zweyen streitigen wer kan den Vorzug ſchaͤtzen? 
Wer 


LE 


—— ge, 


a Entſcheiden Gtuffen-tucis A. 2 3. 
D die Pforte offen U 2.3. 
» 
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2 Wer iſts, der allemahl der Neigung Stuffe mißt, 

Wo nur das Mittel gut, ſonſt alles Laſter iſt 2 
Kein endlich Weſen kennt das Mitſeyn aller Sachen, 

Und die Allwiſſenheit kan erſt unfehlbar machen. 

Gott ſah dieß alles wohl, und b doch ſchuf er die Welt, 

Kan etwas weiſer ſeyn, als das was Gott gefaͤllt? 
Gott, der im Reich der Welt ſich ſelber zeigen wollte, 
Sah, daß wann alles nur aus Vorſchrift handeln ſollte, 

Die Welt ein Uhrwerk wird, vom fremdem Trieb beſeelt, 

Und keine Tugend bleibt, wo Macht zum Laſter fehlt. 
Gott wollte, daß wir Ihn aus Kenntniß ſollten lieben, 
und nicht aus blinder Kraft von ungewaͤhlten Trieben, 

Er gönnte dem Geſchöͤpf den unſchaͤtbaren Ruhm, 

Aus Wahl ihm hold zu ſeyn und nicht aus Eigenthum. 
Der Thaten Unterſcheid wird durch den Zwang gehoben, 
Wir loben GO nicht mehr, wann er uns zwingt zu loben; 

Gerechtigkeit und 4 Huld, der Gottheit Arme ruhn, 

e So bald Gott alles wuͤrkt, und wir nichts ſelber thun. 
Drum k uͤberließ auch GOtt die Geiſter ihrem Willen, 

Und dem Zuſammenhang, woraus die Thaten quillen, 


F Doch 
a Welch Engel iſts, der ſtaͤts A. 2. 3. 
b ſchuffe doch die Welt A. 2. 
o Wir lobeten Gott nicht, wenn er uns zwuͤng zu loben; A. 2.3. 
d Enad, der Arm der Gottheit ruht, A 2. 3. 


e Wann das Geſchoͤpfe nichts, die Gottheit alles thut. A. 2. 3. 
F uͤberlieſſe. A. 2. 3. 
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Doch ſo / daß ſeine Hand der Welten Steur behielt, 
Und der Natur ihr Rad muß ſtehn, wann er beſiehlt. 


So kamen in die Welt die neu⸗ erſchafnen Geiſter, 

Vollkommenes Gefchöpf von dem vollkommnen Meiſter; 
In ihnen war noch nichts, das nicht zum Guten trieb, 
Kein Zug; der à ihren Stamm nicht an die Stirne ſchrieb: 

Ein jedes Einzle war in ſeiner Art vollkommen. 

Dem b war wohl mehr verliehn, doch jenem nichts benommen. 


Der einen Weſen war vom Irrdiſchen befreyt, 

e Sie blieben naher GOtt an Art und Herrlichkeit. 
Euch kennt kein Sterblicher ihr himmliſchen Naturen! 
Von eurer Trefichkeit find in uns wenig Spuren: 

Nur dieſes wiſſen wir, daß , uber uns erhöht, 

Ihr auf dem erſten Platz der Reyh der Wefen ſteht. 
„Vielleicht empfangen wir, bey truͤber Daͤmmrung Klarheit, 
(Au durch fuͤnf Oefnungen den ſchwachen Strahl der Wahrheitz 

Da ihr bey vollem Tag das heitere Gemuͤth 

Durch tauſend Pforten fuͤllt, und d alles an euch ſieht. 
Daß / wie das Licht für uns e nichts waͤr ohn unſre Augen, 
Ihr tauſend Weſen kennt, die wir zu ſehn nicht taugen; 
Und wie ſich unſer Aug am Kleid der Dinge ſtoͤßt, 


Vor eurem ſcharfen Blick ſich die Natur entbloͤßt. N 
f Viel⸗ 
- an die Stirn nicht ihren Urſprung ſchrieb, A. 2. 3. 
b ware mehr verliehn, und jenem nichts benommen. A. 2. 
e Und bliebe A. 2. 
d an euch alles ſieht. A. 2. 3. 
e ein Nichts waͤr ohne Augen. 
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Vielleicht a findt auch bey uns der Eindruck der Begriffe 
Im allzuſeichten Sinn, v nicht gnug Gehalt und Tieffe; 

«Da bey euch alles haft, und, ficher vor der Zeit, 
Sich die lebhafte Spur, fo oft ihr wuͤnſcht, verneut. 
Vielleicht, wie unſer Geiſt, geſperrt in enge Schranken, 
Nicht Platz genug enthaͤlt zugleich vor zwey Gedanken, 
In euch der ofne Sinn des vielen faͤhig iſt, 
Und den zu breiten Raum kein einzler Eindruck mißt. 
Doch unſer Wiſſen iſt hierüber nur Vermuthen, 
Genug der Engel Sinn war ausgeruͤſt zum Guten, 
Ihr Trieb zur Tugend war ſo ſtark als ihr Verſtand, 
Sie ſehnten ſich nach GOtt als ihrem Vaterland, 
Und ewiglich bemuͤht mit Loben und Verehren, 
War all ihr Wunſch ihr Licht zu GOttes Ruhm zu mehren. 


Fern unter ihnen hat das ſterbliche Geſchlecht, 

Im Himmel und im Nichts, fein doppelt Bürgerrecht, 
Aus ungleich feſtem Stoff hat Gott es auserleſen, 
Halb zu der Ewigkeit, halb aber zum Verweſen: 

Zweydeutig Mittelding von Engeln und von Vieh, 

Es uͤberlebt ſich ſelbſt, es ſtirbt und ſtirbet nie. 

Auch wir ſind gut geweßt, der Welt begluͤckte Jugend 
Sah nichts, ſo weit ſie war, als Seligkeit und Tugend; 
Auch in uns praͤgte GOtt ſein Majeſtaͤtiſch Bild, 
Eri ſchuf uns etwas mehr als Herren vom Gemild. 


F 2 Er 
a daß wie bey uns der Eindruck ei Begriffen A. a. 
- ſich weigert zu vertieffen, A' 2. | 


e Bey euch ihr Vildniß haft, 2-2 
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Er legte tief in uns zwey unterſchiedne Triebe, 
Die Liebe fuͤr ſich ſelbſt, und ſeines Naͤchſten Liebe. 
2 Die eine niedriger, doch damahls ohne Schuld 
Iſt b der fruchtbare Quell von Arbeit und Gedult: 
Sie ſchwingt den Geiſt empor, ſie lehrt die Ehre kennen, 
Sie zuͤndt das Feuer an, womit die Helden brennen, 
Und fuͤhrt im ſteilen Pfad, wo Tugend Dornen ſtreut, 
Den Welt: vergeßnen Sinn nach der Vollkommenheit. 
Sie wacht fuͤr unſer Heil, ſie lindert unſern Kummer, 
Verſoͤhnt uns mit uns ſelbſt, und ſtoͤrt des Traͤgen Schlum̃er. 
Sie zeiget uns / wie heut für morgen ſorgen muß, 
Und ſpeiſet ferne Noth mit altem Ueberfuß. 
Sie daͤmpft des Kuͤhnen Wuth, ſie wafnet die Verzagten; 
Sie macht das Leben werth im Auge der Geplagten; 
Sie fucht im rauhen Feld des Hungers Gegengift; 
Sie kleidet Nackende vom Raub der fetten Trift; 
Sie bahnete das Meer zur Beyhuͤlf unſres Reiſens; 
Sie fund den erſten Brand im Zweykampf Stein und Eiſens; 
Sie grub ein Erzt herfuͤr, das alle Thiere zwung; 
Sie kocht aus einem Kraut der Schmerzen Leichterung; 
Sie ſpaͤhte der Natur verborgne Eigenſchaften; 
Sie waſnete den Sinn mit Kunſt und Wiſſenſchaften. 
O daß ſie doch ſo oft vor zartem Eifer blind 
In eingebildtem Gluͤck ein wuͤrklich Elend findt! 
i Viel 
a der A. 3. 


b die A. 2. 
e 
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Viel edler iſt der Trieb, der uns fuͤr andre ruͤhret, 

Vom Himmel kömmt fein Brand, der keinen Rauch gebieret, 
Von ſeinem Ebenbild, das GOtt den Menſchen gab, 
Druͤckt à deutlicher kein Zug fein hohes Urbild ab: 

Sie, dieſe Liebe, war der Menſchen erſte Kette, 

Sie macht uns buͤrgerlich und ſammelt uns in Städte; 
Sie oͤfnet unſer Herz beym Anblick fremder Noth, 

Sie theilt mit Duͤrftigen ein gern gemiſſet Brodt, 
Und würkt in uns die Luft, d vom Titus oft verlanget, 
Wann ein verwandt Geſchoͤpf von uns ſein Gluͤck empfanget. 
Die Freundſchaft ſtammt von ihr, der Herzen ſuͤſſe Koſt, 
Die Gott, in fo viel Noth, uns gab zum letzten Troſt: 
Sie zuͤndt die Fackeln an, bey deren holden Scheinen, 
Zu beyder Seligkeit, zwey Herzen ſich vereinen; 
Das innige Gefuͤhl, der Herzen erſte Schuld, 
Iſt ein beſondrer Zug der allgemeinen Huld. 

Sie iſt / was © tief in uns für unſre Kinder lodert, 

Sie macht die Muͤh zur Laſt, die ihre Schwachheit fodert; 
Sie iſt des Blutes d Ruf / der für die Kleinen fleht, 

Und unſer innerſtes, ſo bald e er ſpricht, umdreht. 

Ja auch dem Himmel zu gehn ihre reinen Flammen, 

Sie leiten uns zu Gott, aus deſſen Huld fie ſtammen, 
Ihr Trieb zieht ewiglich dem Liebenswuͤrd' gen zu, 

Und findt erſt im Beſitz des Hoͤchſten Gutes Ruh. 


J 3 Noch 
a kein Zug deutlicher A. 2. — 
b die Titus fo A. 2. 3. d Stimm, die 
e innert uns A. 2. e ſie A. 2 
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Noch weiter wollte Gott fuͤr unſre Schwachheit ſorgen: 

Ein wachſames Gefühl liegt a in uns ſelbſt verborgen, 
Das nie dem Uebel ſchweigt, und immer leicht verſehrt, 
b Zur Rache feiner Noth den ganzen Leib empört. 

Im zaͤrtlichen Gebaͤu von wunderkleinen Schläuchen, 

Die jedem Theil von uns die Kraft und Nahrung reichen) 

Braͤch © alles Uebermaaß den ſchwachen Faden ab, 

Und die Geſundheit ſelbſt führt unvermerkt zum Grab. 
Allein im weichen Mark der zarten Lebens⸗Sehnen 
Wohnt ein geheimer Reitz, der zwar ein Brunn der Thraͤnen, 

Doch auch à des Lebens if, der wider einen Feind | 

Der © ſonſt wohl unerkannt uns auszuhoͤlen meint, 

Uns zwingt zum Widerſtand; er ſchließt die regen k Nerve 
Vor Froſt und Salze zu, 8 verfloͤſſet alle Schärfe 
Durch Zuffuß ſüͤſſen Safts, h und kuͤhlt geſalznes Blut 


Durch Zwang vom heiſſen Durſt, mit Strömen duͤnner 
6 
Flut. 


In allen Arten Noth, die unſre Glieder faͤulet, 
Iſt Schmerz der bittre Trank, womit Natur uns heilet. 


Weit noͤthiger liegt noch im innerſten von uns 
Der Werke Richterin, der Probſtein unſers Thuns: 


Vom 
a innert uns A. 2, 
b Die ſaͤmmtliche Natur zu 7 Ranch bewehrt. A. 2. 
e jedes Ueberwicht en 
d vom Leben A. 2. 
e ſonſten u u. 2. 3. 
1 Nerven A. 2 
g et aberſchwemmt die Schaͤrfen A. r. 
h er kuͤhlt das false Blut A. 2. 
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Vom Himmel ſtammt ihr Recht; Er hat in dem Gewiſſen, 
Die Pfichten der Natur den Menſchen vorgeriſſen: 
Er grub mit Flammenſchrift in uns des Laſters Scheu, 
Und ihren Nachgeſchmack die bittre Koſt der Reu. 

Ein Geiſt, wo Sünde herrſcht, ift ewig ohne Frieden, 

Sie macht uns ſelbſt zur Höll und wird doch nicht gemieden: 


Verſehn zu Sturm und See, in allem wohl beſtellt, 

Betraten wir nunmehr 2 das weite Meer der Welt. 

Die Werkzeug unſers Gluͤcks find allen gleich gemeſſen, 
Jedweder hat ſein Pfund, und niemand ift pergeſſen. 

Zwar in b der Seele ſelbſt herrſcht Maaß und unterſcheid 

Das Gluͤck der Sterblichen will die Verſchiedenheit; : 
Die Ordnung der Natur zeugt minder Gold als Eiſen, 
Der Staaten ſchlechteſte waͤr der von eitel Weiſen: 

Jetzt findet jede Pflicht ihr eigen Maaß Verſtand, 

Der eingetheilte Witz wird © ganz zum Nutz verwandt. 
Dort würkt ein hoher Geiſt, betrogen vom Geſchicke, ö 
à Rur um ſich ſelbſt beſorgt, an fine Landes Glüdez 

Wann hier ein niedrer Sinn, mit Schweiß und Brodt 

vergnuͤgt, 

Des Groſſen Unterhalt im heiſſen Feld erpflügt. . 
Hier ſucht ein weiſer Mann, bey Nacht und ſtillem Oele, 
Des Körpers inn re Kraft, das Weſen ſeiner Seele, 

5 4 Wann 

a Die weite See der Welt. A. 2. 3 : 

b den Seelen. A. 2. 9 


o aller angewandt. 
d In ſeinem eignen Gi des Vaterlandes Gluͤcke: A. . 
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Wann dort mit ſchwaͤchrem Licht gleich nuͤtzlich in der That, 
Ein Weib fein Hauß beherrſcht, und Kinder zieht dem Staat. 
Doch nur im Zierrath herrſcht der Unterſcheid der Gaben, 
Was jedem noͤthig iſt, muß auch ein jeder haben: 
Kein Menſch a verwildert ſo, dem eingebohrnes Licht, 
Nicht, wann er ſich vergeht, ſein erſtes Urtheil ſpricht. 
Die Kraft vom Blut und Recht erkennen die Huronen, 
Die dort an Mitchigans * beſchneyten Ufern wohnen, 
Und unterm braunen Sud fuͤhlt auch der Hottentott 
Die allgemeine Bricht und der Natur Gebott. 


Drittes Buch. 


. O Wahrheit! ſage ſelbſt du Zeugin der d Geſchichte! 
Wer © machte GOttes Zweck und unſer Glück zu nichte? 

Welch Feind hat wider Gott die Geiſter aufgebracht 

und uns dem Laſter hold, uns ſelber feind gemacht? 


Verſchieden war der Fall verſchiedner Geiſter Orden: 
Der einen Treſichkeit iſt ihr Verderben worden, 
Die Kenntniß ihres Lichts gebahr ihr Finſterniß, 
Sie hielten ihre Kraft für von ſich ſelbſt gewiß, 


* Und 
ee ſo dem Wild, A. 2. 
verwildert ſich A. 3. 
See in Nord- America, woran vormahls die Huronen ge⸗ 
wohnt. 
b Geſchichten! A. 2. 
o konnte SDttes Zweck nt unſer Gluͤck iernichten 2 A. 2. 
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Und voll von ihrem Glanz, 2 verdrüßlich aller Schranken, 
Mißkennten fie den Gott , dem fie ihn ſolten danken. 
Ihr allzu ſtarker Trieb nach der Vollkommenheit 
Ward endlich zum Gefühl der eignen Würdigkeit: 
Ihr Stolz ſieng an in Haß die Furcht vor Gott zu kehren, 
Als ohne den ſie ſelbſt der Weſen erſte waͤren. 
So wich ihr Schwarm von Gott, dem Urſprung feines 
Lichts, 
Ihr Glanz / entlehnt von Gott / fiel bald ins eigne Nichts. 
Nichts blieb an ihnen gut. Gott hatten fie verlaſſen, 
Der Liebe wahren Zweck verſchwuren fie zu haſſen/ 
Des hochſten Guts Genuß war ewiglich verſcherzt, 
Der Sinn wurd mißpergnügt, des Urtheils Licht geſchwaͤrzt. 
In ihrem Weſen ſelbſt, worinn fie ſich verſtiegen, 
an ſich kein inn'rer Quell von ſtaͤtigem Vergnuͤgen, 
Ihr Aufruhr raͤchte Gott, ihr Hochmuth ward zur 
Schmach 
Das Boͤſe war gewählt, das Uebel folgte nach; 
Biß daß Rau ohne Buß, Verzweifſung an dem Heile, 
Und Mißgunſt ohne Macht den Freſſern ward zum Theile, 
Da dort die treue Schaar, die niemahls Gott verließ, 
In ſeiner Gegenwart, der Geiſter Paradieß 
Und Tag fund ohne Nacht, da ewig hoch und ſteigend 
Ihr Stand der Gottheit sh und keinen Eckel zeugend 


a verdruͤßig A. 2 . 
b war keine innre A. 2. % 


e Ihr Aufruhr gegen GOtt wurd ſelber Gottes Raach, 2 A 


* 2» 
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In der Begier genießt, und im Genuß begehrt, 
Und ihren Geiſt mit Licht, das Herz mit Wolluſt naͤhrt. 


Das Uebel, deſſen Macht den Himmel konnte mindern, 

Fund wenig Widerſtand bey Adams ſchwachen Kindern. 
Ein ftäter Bilder - Kreiß ſchwebt ſpielend vor dem Sinn, 
Der wählt zur Gegenwart, behält und 2 ſendet hin: 

Bald hatte Luſt und Zier das ernſtliche verdrungen, 

Der Muͤh und Tugend Bild ſchien trocken und gezwungen, 
Die Seele b hängte ſich an Ruh und Luſtbarkeit 
Der Tugend Kraft nahm ab durch die Abweſenheit; 

Auch lockt der Leib zur Luft mit zaͤrtlicher Verbindung 

Bedacht wich dem Genuß und Kenntniß der Empfindung; , 
Zudem was endlich iſt kan © nicht unfehlbar fun, 

Das Uebel a ſchlich ſich auch in uns durch Irrthum ein. 
Der ſchwache Geiſt verlohr der Neigungen Verwaltung, 
Wir wendeten in Gift die Mittel der Erhaltung, 

Die Triebe der Natur mißt kennten Ziel und Maaß, 

Biß das / was himmliſch war, ſein hoh Geſchick vergaß, 
Der Schoͤnheit Lie be trieb zu unerlaubten Lüften, 

Die Sorg um Unterhalt zu Haß und bıtteen Zwiſten; 
Der Ehre rege Sucht ſchwoll in den Herzen auf; 
Gewiſſen und Vernunft hemmt zwar des Uebels Lauf; 

Doch ihr verhaßter Mund, voll unberedter Lehren, 

€ Behielt allein das Recht, zu tadeln , nicht zu wehren. 

Wir 

a ſendet dahin 5 


b haftete A. 2 à d ſchliche ſich A. 2. 
ç ohne Fall nicht A. 2. e Behielte nur A. 2. 3. 
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Wir alle wurden ſchlimm, der allgemeine Gift 
Iſt beyde Welten durch den Menſchen nachgeſchift. 
Gold, Ehr und Wolluſt herrſcht / fo weit der Menſch gebietet 
und alles was ein Herz von dieſen ſchwanger, bruͤtet: 
Betrug mit falſchem à Blick, die Luſt an andrer Leid, 


Verachtung fremden Werths, Verlaͤumdung , Brut vom 
Neid / 


Verfuͤhrung ſchwacher Zucht, der Gottesdienſt des Bauches, 
» Fruchtloſer Müßiggang, der Hunger eitlen Rauches, i 
und fo viel Unthier mehr, © von deren Zahn durchwuͤhlt, 
à Kein Herz mehr uͤbrig bleibt, das aͤchte Frucht erzielt. 

Verſchiedene Geſtalt bedeckt die Ungeheuer, 

Erlernte Ehrbarkeit leyht manchen ihren Schleyer, 

Wann andrer, die die Scheu mit keiner Larve deckt, 
Erbohrne Haͤßlichkeit die Augen trotzt und ſchreckt. 

Geringer Unterſcheid! der auf der Haut nur lieget, 

Nicht in das innre dringt, und niemand mehr betrieget: 
Noch Zeit, noch Land noch e Schwang vermag auf dieNatar, 
Die Quelle fieſſet fläts, der Auslauf andert nur, 

Vergebens rühmt ein Volk die Unſchuld feiner Sitten, 

Es if nur jünger ſchlimm, und minder weit geſchritten: 
Der Lappen ewig Eiß , wo allzu tief geneigt | 
Die Sonne keinen Retz zur Ueppigkeit erzeugt 
a Aug J. 2. 3, 

b Unfruchtbarr A. 2. 
e durchwuͤhlt von deren Zahn, A. 2 


a Je kaum ein Herze noch, das Früchte tragen kan. A. 2. 


Ein fire Herz kaun bleibt, das aͤchte Fruͤcht erzielt. A. 3. 
e Brauch A. 2. 3. 


Schließt 
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Schließt nicht die Laſter aus, fie find wie wir hinlaͤßig, 
Geil , eitel, geitzig, traͤg , mißguͤnſtig und gehäfig, 
Und was liegt dann daran, bey einem bittern Zwiſt, 
Ob Fiſch⸗Fett oder Gold des Zweyſpalts Urſach iſt? 


Der Menſch, der Gott verlaͤßt, erniedrigt ſein Geſchicke, 
Wer von der Tugend weicht, der weicht von feinem Gluͤcke: 
Die Pflichten find der Weg, den GOtt zur Wohlfahrt giebt, 
Ein Herz, wo Laſter herrſcht, hat nie ſich ſelbſt geliebt. | 
Von auffen ſießt kein Troſt, wann uns das innre quélet, 3 
uns eckelt der Genuß, fo bald die Nothdurft fehlet: 
Die Schaͤtze dieſer Welt find nur des Leibes Heil, 
Der wahre Menſch, der Beift, nimmt daran keinen Theil. 
So bleibt der muͤde Geiſt bey falſchen Gütern dde, 
Der Eckel im Genuß entdeckt das inn re Bloͤde, 
Nie froh vom itzigen , ſtaͤts wechslend, keinem treu, 
Erfahren wir genug, wie nichtig alles ſey. 
Vergebens uͤbertrift das Schickſal unſre Bitten, 
Die Welt hat Philipps Sohn +, und nicht die Ruh erſtritten: 


Ein Thor rennt nach dem Gluͤck, kein Ziel ſchließt feine 
Bahn, 


Wo v er zu enden meint, faͤngt er von neuem an. 
Doch auch das Schatten⸗Glück erfreut den Menſchen felten, 
Weil Gold und Ehre nichts als durch den Vorzug gelten; 
a Die 
2 2 Sègfr oͤms Beſchreibung. 


+ Tim der Groſſe. 
b man zu enden meint „faͤngt man von neuem an. A. 2. 3. 
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Die Güter der Natur ſind endlich und gezählt, 8 
Die einen werden groß von dem, was andern fehlt: 
Ein Sieger wird berühmt durch tauſend andrer Leichen, 
Und ganzer Dörfer Noth macht einen ein gen Reichen: 
Der Schoͤnen holdes Ja, die einem ſich ergiebt, 
Verurtheilt die zur Qual, die da, wo er geliebt. 
Wir ſtreiten in der Welt um dieſe falſchen Güter, 
Der Eifer, nicht der Werth, erhitzet die Gemuͤther; 
Wie Kinder (wer iſt nicht in einem Stuck ein Kind) 
Oft um ein ſtreitig Nichts ſich in den Haaren ſind, 
Bald dieß bald jenes ſiegt, und trotzet mit dem Ballen, 
Bey keinem bleibt die Luſt, und der Verdruß bey allen. 
Wir ſchwitzen, kuͤmmern, ſiehn, verſchwenden Zeit und 
Blut, 5 
Was wir 2 von Gott erpreßt, iſt endlich keinem gut. 


So findt man wahre Noth, wo man Vergnügen ſuchet, 
Der Zepter wird fo oft, als wie der Bug, verfluchet. 
Die Forcht, der Seele Froſt, der Flammen - Strom, der 
Zorn, 

Die Rachſucht ohne Macht, des Kummers tiefer Dorn, 
Die wache Eiferſucht, bemuͤht nach eignem Leide, 
Erhitzte Ungedult, der theure Preiß der Freude, 

Der Liebe Folter - Bett, der oͤden Stunden Laſt, 

Die herrſchen nicht fo ſtark b beym Schaub / als im Pallaſt. 

Noch 

a Gott abgepreßt A. 2. 7. 

b im A. 2. 3. 
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Noch ſtaͤrker peitſcht den a Geiſt das zornige Gewiſſen, 

Noch Macht, noch Haß von Gott befreyt von ſeinen Viſſen; 
Sein foͤrchterlicher Ruf dringt in der Fuͤrſten Saal, 
In Gold und Purpur bebt Octaviens Gemahl, 

Und ſiehet, wo er geht, fo ſehr er b ſucht zu ſchlaffen, 
Vor ihm den ofnen Schlund von unfehlbaren Straffen. 


Der Leib, das Meiſterſtuͤck der körperlichen Pracht, 
Folgt ſeinem e Geiſte bald, und fuͤhlt des Uebels Macht. 
Vollkommen 4 hat er einſt, geſchickt zu Gottes Bilde, 
Die Unſchulb e noch zum Arzt, und Einigkeit zum Schilde, 
Dem Tode minder nah, und vielleicht frey davon, 
Nahm er Theil an der Luſt, und nimmt itzt Theil am Lohn: 
Die Zeit muß ſeit dem Fall ihr Sandglaß gaͤher ſtuͤrzen, 
Die Mordſucht grub ein Erzt, die kurze L Zeit zu kuͤrzen, 
s Tod, Schmerz und Krankheit wird ergraben und erſchiff, 
und unfe Speiſe macht der Ueberfuß zum Gift. 
Der Sorgen Wurm verzehrt den Balſam h unſrer Säfte, 
Der Wolluſt gaͤher Brand verſchwendt des Leibes i Kräfte, 
Gefaulet, abgenutzt, und nur zum Leiden ſtark | 
Eilt er zur alten Ruh, und finket nach dem Sark. 
a Sinn A. 2. 3. De 
*Der Kayſer Nero. 
b will entſchlaffen A. 2. 
e Gaſte A. 2. 3. er 
d hatte er 2. AS: ENG 
e einft E 
f Friſt 
g Der go er Schmetze A. 2. 


h aus den Saͤften A. 2. 
1 Kraͤften, A. 2° 
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Der Geift von allem fern, womit er ſich bethöret, 

Sieht ſich in einer Welt, wovon ihm nichts gebôvet, 
Nur geht mit ihm ins Reich der oͤden Dunkelheit, 
Ein unertraͤglich Bild der eignen Haͤßlichkeit. 

Gold, Ehre, Wolluſt, Tand, wornach er ſich geſehnet, 

Verblendung, Selbſibetrug / worauf er ſich gelehnet, 
Witz / Anſehn, Wiſſenſchaft, d der Eigenliebe Spiel, 
Von allem bleibt ihm nichts, als des Verluſts Gefühl, 

Der Sachen Unterſcheid iſt bey ihm umgedraͤhet, 

Er haßt was er geliebt, und ehrt was er verſchmaͤhet , 
Und braͤchte, koͤnnt es ſeyn, jedweden Augenblick 
Worinn er ſich verſaͤumt , mit Jahren Pein zuruͤck. 

Die Wahrheit, deren Kraft der Welt Gewuͤhl verhindert, 

Findt nichts, das ihr Gefühl in dieſer Wuͤſte mindert, 
Ihr freſſend Feu'r o durchgraͤbt das Inn re der Natur, 
Und fucht im tiefſten Mark des Uebels mindſte Spur; 

Das Gute, das verfaumt , das Boͤſe, fo begangen, 

Die Mittel, die verſcherzt, ſind eitel Folter⸗Zangen, 
Von ſtaͤter Nachreu heiß. Er leidet ohne Friſt, 

Weil er gepeiniget, und auch der Henker iſt. 

O ſelig jene Schaar, die von der Welt verachtet, 

Der Dinge wahren Werth, und nicht den Wahn betrachtet, 
Und treu dem inn' ren Ruf, der ſie zum Heile ſchreckt, 
Sich ihre fiche zum Ziel von allen Thaten ſteckt. 
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Geſetzt/ 
a Nur bleibt ihm in dem Reich A. 2. 
b wodurch er ſich geſtel, a. 


Al. 
o durchwuͤhlt A. 2. 3. d Sachen A. 2. 3. 
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Geſetzt, daß Welt, und Hohn, und Armuth fie mißhandeln, 

Wie angenehm wird einſt ihr Schickſal ſich verwandeln, 
Wann dort beym reinen Licht ihr Geiſt ſich ſelbſt gefält 
Das uͤberwundne Leid zu ſeiner Wolluſt hält, 

Und innig hold mit Gott, dem Urbild ihrer Gaben, 

Sie Gott das hoͤchſe Gut in ſtäter Nähe haben. 


Indeſſen iſt die Welt, die Gott zu ſeinem Ruhm, 
Und unſerm Gluͤcke ſchuf, des Uebels Eigenthum, 

In allen Arten iſt das Looß des Guten kleiner, 

Wo Tauſend gehn zur Qual, entrinnt zur Wohlfahrt einer, 
Und für ein zeitlich Gluͤck, das keiner rein genießt, 
Folgt ein unendlich Weh, das keine Ruh beſchließt. 

O Gott voll b Gnad' und Recht, darf ein Gefchöpfe fragen, 

Wie kan mit Deiner © Huld ſich unſre Qual vertragen? 
4 Vergnuͤgt o Vater Dich der Kinder Ungemach? 

War Deine Lieb erſchoͤpft? war Deine Allmacht ſchwach? 

Und konnte keine Welt des Uebels ganz entbehren, 

e Wie lieſſeſt Du nicht eh das alte Unding waͤhren? 


Verborgen ſind O Gott! die Wege Deiner Huld, 
Was in uns Blindheit iſt, iſt in Dir keine Schuld. 


Viel⸗ 
a Durch alle A. 2. 3 
b Huld A. 2. 27 5 f 
c Gnad A. 2. “s 
d Hat feinen Kindern Gott kein beſſer Gluͤck geaoͤnnt? 
at er es nicht gewollt? Hat er es nicht gekoͤnnt? A. 2. 
e Weßtwegen ließ er nicht A. 2. 
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Vielleicht, daß dermahleinſt die Wahrheit, die ihn peinigt, 

Den umgegoßnen Geiſt durch lange Quaalen reinigt, 
Und, nun dem Laſter feind, durch deffen Frucht gelehrt, 
Der Wille, umgewandt, ſi ch ganz zum Guten kehrt: 

Daß Gott die ſpaͤte Neu ſich endlich laͤßt gefallen, 

Uns alle zu ſich zieht, und alles wird in allen. 

Dann b Seine Güte nimmt, auch wann Sein Mund uns 
droht, 
Noch Maaß noch Schranken an, und haſſet unſern Todt; 

Vielleicht erſetzt das Gluͤck vollkommener Erwaͤhlten 

Den minder tieffen Grad der Schmerzen der Gequaͤlten. 
Vielleicht iſt unſre Welt, die wie ein Koͤrnlein Sand 
Im Meer der Himmel ſchwimmt, des Uebels Vaterland; 

Die Sterne ſind vielleicht ein Sitz verklaͤrter Geiſter, 

Wie hier das Laſter herrſcht, iſt dort die Tugend Meiſter, 
Und » dieſes Punct der Welt von mindrer Treſſichkeit 
Dient in dem groſſen All zu der Vollkommenheit: 

Und wir, die wir die Welt im kleinſten Theile kennen, 

Urtheilen auf ein Stuͤck, das wir vom Abhang trennen. 


Dann Gott hat uns geliebt, wem iſt der Leib bewußt z 
Sagt an, was fehlt daran zur Nutzbarkeit und Luft? 


G | Seht 
a Und A. 3. 


* ur 4. Verſe ſtehen nicht in der zweyten Auf⸗ 


b gun re 3 auch wann dein Mund uns droht, A. 3 
o dieſe Eck U 2. 


98 Ueber den Urſprung des Uebels. 


Seht den Zuſammenhang , die Eintracht 2 in den Kräften 
Wie jedes Glied ſich ſchickt zu menſchlichen Geſchaͤften, 
Wie jeder Theil für ſich, und auch für andre ſorgt, 


Das Herz vom Dim den Geiſt, dieß Blut von jenem 
| borgt : 


Wie im bequemſten Raum ſich alles ſchicken muͤſſen, 

Wie aus dem erſten Zweck noch andre Nutzen fieffen, 

Der Kreiß⸗Lauf uns belebt, und auch vor Faͤulung ſchuͤtzt, 
Der aus gebrauchte Theil von uns b ſich ſelbſt verſchwitzt, 

Und unſer © ganzer Bau ein ſtaͤtes Muſter ſcheinet 

Von hoͤchſter Wiſſenſchaft, mit hoͤchſter Huld vereinet. 
Soll G Ott, der dieſen Leib, der Maden Speiſ' und Wirth, 
So bäterlich verſorgt, ſo prächtig ausgeziert, 

Soll Gott den Menſchen ſelbſt, die Seele nicht mehr ſchaͤtzen? 

Dem Leib — Wobl zum Ziel, dem Geiſt ſein Elend ſetzen ? 


Nein, Deine Huld, O Gott! iſt allzu offenbar, 
Die ganze Schöpfung legt Dein À liebend Weſen dar. 


Die Huld , die Raben naͤhrt, wird Menſchen nicht ver⸗ 
ſtoſſen, 


Wer groß im Kleinen if, wird groͤſſer ſeyn im Groſſen. 
Wer zweifelt dann daran? ein undankbarer Knecht: 
Drum werde was Du willſt, Dein e Wollen iſt gerecht. 

Noch 
a unſre A. 2. 
b . 3. 
c ganze A. 2. 


d liebreih A. 9 3. 
e Willen A. 2. 


ueber d den Urwrung des Uebels. 
a Noch Unrecht. noch Verſehn kan vom Allwetſen kommen, 
Du biſt an Macht, an Gnad, an Weisheit ja vollkommen. 
Wann unſer Geiſt geſtaͤrkt, dereinſt Dein Licht verträgt, 
Und ſich des Schickſals Buch für unſre Augen legt, 
Wann Du der Thaten Grund uns wuͤrdigeſt zu lehren, 
Dann werden alle Dich, o Vater, recht verehren) 5 
Und kuͤndig Deines Raths, den blinde Spotter ſchmaͤhn , 
In der Gerechtigkeit nur Be und 3 ſehn. 
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2 Noch Unbill rg 3 A. a. 3. 


6 2 Morgen⸗ 
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Fiete 
Morgen ⸗Gedanken. 


21. Mart. 1725. 


Dieſes kleine Gedichte iſt das aͤlteſte unter denen, 
die ich der Erhaltung noch einigermaſſen wuͤrdig ge⸗ 
funden habe. Es iſt auch die Frucht einer einzigen 
Stunde, und deswegen auch fo unvollkommen, daß 
ich ein billiges Bedenken getragen , es beyzubehal⸗ 
ten. Die Kenner werden dadurch, und in Betracht 
des unreifen Alters des Verfaſſers, es mit ſchonen⸗ 
den Augen anſehen. 


* 


> ger Mond verbirget ſich, der Nebel grauer Schleier 
FE Deckt Luft und Erde nicht mehr zu: 

Der Sterne Glanz verſchwindt, der Sonne reges Feuer 
Stoͤhrt alle Weſen aus der Ruh. 


Der Himmel faͤrbet ſich mit Purpur und Saphiren, 
Die fruͤhe Morgen⸗Roͤthe lacht: 

und + von der Roſen Glanz, die ihre Stirne zieren, 
Entflieht das blaſſe Heer der Nacht. 


Durchs rothe Morgen: Thor der heitern Sternen⸗Buͤhne 
Naht das verklaͤrte d Licht der Welt; 
Die 
a vor A. 2. 3. 
b Aug A. T. 2. 3 
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a Die falben Wolken gluͤhn von blitzendem Rubine, 
Und brennend Gold bedeckt das Feld. 


b Die Roſen oͤfnen ſich, und ſpiegeln an der Sonne 
Des e kühlen Morgens Perlen ⸗Thau; 

Der Lilgen Ambra⸗Dampf belebt, zu unſrer Wonne, 
Der zarten Blaͤtter Atlas grau. 


Der wache 4 Feld⸗Mann eilt in feine rauhen Felder, 
Und treibt vergnuͤgt den ſchweren Pflug; a 

Der Voͤgel rege Schaar erfuͤllet Luft und Waͤlder 
Mit ihrer Stimm und fruͤhem Flug. 


O Schöpfer! was ich feh, find Deiner Allmacht Weide 
e Du biſt die Seele der Natur; ö 

Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Staͤrke 
Sind deiner Hand Gefchöpf und Spur. 


Du zuͤnd'ſt die Fackel an, die in k dem Monde leuchtet, 7 
Du giebſt den Winden Fluͤgel zu; 
Du leyhſt s der Nacht den Thau, womit ſie uns befeuchtet, 
Du theilſt der Sterne Lauf und Ruh. 
G3 | Du 


a Der Wolken Schimmel glänzt von eg Rubine, 
Und gluͤhend Gold bedeckt das Feld. A. 1. 

b Po ve à öfnet ſich, und ſpiegelt an der Sonne A. 1. 2. 
e fruͤhen 
d Ackers Mann eilt in — — Felder, 77 1. 2. 

Und treibet den Flamen 8 PUS 5 A. 2. 
e Durch dich belebt ſi ich die Natur; A. 1. 2. 2. 
F der Sonne A. 1. 
z dem Mond den Thau womit er uns befeuchtet, A. 1. 2. 
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Du haft der Berge a Stoff aus Thon und Staub gedrehet, 
Der db Schachten Erzt aus Sand geſchmelzt; 
Du haſt das Firmament an ſeinem Ort erhoͤhet, 

Der Wolken Kleid darum gewelzt. 


Dem Fifch, der Ströme blaͤßt/ und mit dem Schwanze ftürmet, 
Haft du die Adern ausgeholt; 

Du haſt den Elefant aus Erden aufgethuͤrmet, 
Und ſeinen Knochen⸗Berg beſeelt. 


Des weiten Himmel⸗ Raums ſapphirene Gewoͤlber 
€ Gegründet auf den leeren Ort, 

4 Die allgemeine Welt, begraͤnzt nur durch ſich ſelber, 
e Hob aus dem Nichts Dein einzig Wort. 


Doch dreymahl groſſer GOtt! es find erſchaffne Seelen 
Fuͤr Deine Thaten viel zu klein; 

Sie ſind unendlich groß, und wer ſie will erzaͤhlen, 
Muß gleich wie Du ohn Ende ſeyn. 


8 O unbegreiſticher! ich bleib in meinen Schranken, 
Du Sonne blend'ſt mein ſchwaches Licht; 

Und wem der Himmel ſelbſt ſein Weſen hat zu danken, 
Braucht eines Wurmes Lobſpruch nicht. 


a Talg A. 1. 2. 3. b Gruͤften 5 x; 

c Sind deiner Hände leichtes 248 A-. 1. 

d Das ungemeßne All, A. 1. 2. 3. 

e SKoſt dich nichts, als das Wort! Ich will! A. 1. 2. 
Entſtanden auf dein bloſſes Wort. A. 3, 

F wie du ohne Ende ſeyn. A. 1. 2, 

g O ewigs Weſenquell! A. r. 


Sehn⸗ 
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Sehnſucht nach dem Vaterlande. 


Februar. 1726. 2 


Ich werde die gleiche Schonung fuͤr dieſes kleine 
Stuͤcke ſuchen muͤſſen / das in einer ſchwermuͤthigen 
Stunde auf meinen Reifen entſtanden / und vielleicht 
deswegen erhalten worden iſt / weil es die Ruͤhrung 
des Herzens einigermaſſen vorſtellt. 


CRÉES 
B MEliebter Wald! beliebter Kranz von Buͤſchen! 

ask Der Haſels Hoͤh mit gruͤnem Schatten ſchwaͤrzt: 
Wann werd ich mich in deiner Schooß erfriſchen, 

Wo Philomel' auf + ſchwanken Zweigen ſcherzt. 
Wann werd ich mich auf jenen Huͤgel legen! 

Dem die Natur das Moos zum Teppich ſchenkt. 
Wo b alles ruht, wo Blaͤtter nur ſich regen, 

Und o jener Bach, der dde Wieſen traͤnkt. 


Ach Himmel! laß mich doch die Thaͤler 4 gruͤſſen, 
Wo ich den Lenz des Lebens zugebracht; 
G 4 Und 
* Fand» Gut unweit Bern. 
a jedem Zweige A. x. 2. 3. 
b ſonſt ſich nichts, als raſche Blätter regen, A. 1.2. 
e jene Bach, die Gaͤbels Gründe traͤnkt. A. x. 
kuͤſſen, A. 1. 2. 3 
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Und beym Geraͤuſch 2 von kleinen Waffer - Güffen, 
Auf einen Reim fuͤr Sylvien gedacht: 
Wo ſchwaches Laub, belebt vom Weſten⸗Winde, 
Die matte Seel in ſanfte Wehmuth bringt, 
Und in dem Froſt b noch nie beſtrahlter Gründe, 
© Rein Leid mehr bleibt, das nicht die Stille zwingt. 


Hier muß ich mich mit ſtaͤtem Kummer ſchlagen, 
Die Ruh iſt mir ein unbekanntes Gut; 
Mein Geiſt verſinkt in immer neuen Plagen, 
Ich weiß noch nicht, wie Ruh und Freude thut. 
Entfernt vom Land, à wo ich begann zu leben, 
Von Eltern bloß, und fremd für jedermann, 
Dem blinden Rath der Yugend übergeben, 
Gefährlich frey, eh ich mich führen kan. 


Bald ſchleicht ein Weh durch meine matten Glieder, 

€ Das ſelbſt den Trieb, nach Ruhm und Wahrheit daͤmpft: 
Bald fallt dee Bau f der ſchwachen Hofnung nieder, 

8 Die athemloß mit Gram und Ohnmacht kaͤmpft: 


Bald 


a kryſtallner A. r. b niemahls A. 1. 2. 
ec Die Nachtigall ein reizend Schlaf⸗Lied ſingt. A. 1. 2. 3. 
d da ich das Licht geſehen, 
Entbloͤßt von Hilf, von Eltern und von Rath, 
Seh ich mein Schiff in ſtetem Sturm verwehen, 
Nie, wo es ſoll, und ſtets auf andrer Gnad- A. 1. 2. 
e Bald ſchadet mir ein blutverwandter Feind: A. 1. 2. 3. 
F von meiner A. 1. 2. 3. 
8 Bald ſterben die, die es noch gut gemeynt: A. 1. 2. 3. 
Bald reißt die Flut durch Schutt zerrißner Daͤmmen. A. 1. 
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Bald bricht die Flut den Schutt von mürben Daͤmmen, 
Womit der Tod an unfie Waͤlle ſchwimmt; 
Bald will uns Mars mit Flammen uͤberſchwemmen, 
Davon der Tacht ſchon in der Aſche glimmt. 


Doch nur getroſt, es kan nicht immer waͤhren, 
2 Des Wetters Macht nimmt ab bey jedem Streich. 
Vergangnes Leid muß Wohlſeyn fuͤhlen lehren, 
Wer nie gedarbt, iſt ohne Freude reich. 
Ja, ja die Zeit tragt auf geſchwinden Flügeln 
Mein Ungluͤck weg, und meine Ruh heran: 
Beliebte Luft b auf vaͤterlichen Huͤgeln, 
Wer weiß, ob ich dich einſt nicht ſchoͤpfen kan. 
Ach daß ich dich fehon © itzt beſuchen koͤnnte 
Beliebter Wald, und angenehmes Feld! 
Ach daß das Glück die A ſtille Luft mir goͤnnte; 
Die ſich bey euch in e oͤder Ruh erhält: 
Doch endlich koͤmmt, und f koͤmmt vielleicht geſchwinde, 
Auf Sturm die Sonn' und s nach den Sorgen Ruh. 
Ihr aber gruͤnt indeſſen holde k Gruͤnde! 
Biß ich zu euch die letzte Reife thu. 


Da eben in Holland eine groſſe Ueberſchwemmung war, und die 
Zeitlaͤuffe für ſehr gefaͤhrlich angeſehen wurden. | 
a Die Keile gehn dem Wetter endlich aus; 
Durch Noth und Angſt muß man fein Gluͤck gebaͤhren: 
Ein ſteiler Weg führt nach der Ehre Hauß. A. r. 
b der A. 1. a e itzund kuͤſſen A. 1. 2. 3. 
d ſanfte Ruh A. 1. e Einſamkeit A. I. 
£ vielleicht kommt es bälder, A. 1. 2. 
* Ruhe nach der Muͤh. A. r. 
5 J Labſal nach der Müh. A. 2. 3. h Walder! A. 1. 2. 
i Erünt, biß ich euch dereinſten wieder ſieh. A. x, 2. 
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Ueber die Ehre. 
Als Herr D. Giller den Doetor⸗Hut annahm. 
Jun. 1728. 


Die Freundſchaft dieſes liebreichen und ehrlichen 
Mannes, machte einen groſſen Theil meiner Glück 
ſeligkeit in Leiden aus. 2 Sie allein konnte meinen 
wiederwillen wider alles Gratuliren bezwingen, und 
ich verließ meinen Vorſatz / niemahls dergleichen Gele⸗ 
genheits⸗Gedichte zu ſchreiben, um deſto unbereueter, 
weil die veinefte Liebe allein mich davon frey fprach, 

6 Necchätztes Nichts der eitlen Ehre! 
295883 Dir baut das Alterthum Altaͤre. 
Du biſt noch heut der Gott der Welt: 

Bezaubernd Unding, 2 Koſt der Ohren, 
Des Wahnes Tochter, Wunſch der Thoren, 
Was haft du dann, das uns gefaͤllt? 


Du haſt die Buͤrger guͤlbner Zeiten 
Gelehrt, ihr eigen Weh bereiten, 

b Das ſtolze Recht des Bluts erdacht: 
Du haſt, aus unterirdſchen Gruͤften, 80 


a Speif A. 1. 2. À 
h Der Stände Unterſcheid erdacht: A. 1. 2. 3. 


Ueber die Ehre, 107 
Die tolle à Zier an unſren Huͤften, 
Das Schwerdt zuerſt an Tag gebracht. 


Du P lehrteſt nach dem Nang der Fuͤrſten 
Der Menſchen < eitle Sinnen dürften, 
Den doch die Ruh auf ewig flieht: 
Daß wir die Centner⸗Laſt der Würden, 
Auf allzu ſchwache à Schultern buͤrden, 
Iſt , weil man dich beym Zepter fieht, 


Du fuͤhreſt die geharnſchten Schaaren 
Durch die verachteten Gefahren 
Mit Freuden e ins gewiſſe Grab; 
Dich nach dem Tode zu erhalten, 
Bricht der geſchwaͤchte Sinn der Alten 
Ihr ſonſt ſo liebes Leben ab. 


Dein Feuer fuͤllt die groͤſten Geiſter, 
Du lehreſt Kuͤnſt und macheſt Meiſter. 
Durch dich erhaͤlt die Tugend ſich: 
Der Weiſe ſelbſt folgt dir von fernen, 
Sein k ſtarrer' Blick ſucht in den Sternen, 
Nicht ihren Wunder: Lauf, nur dich. 8 
Ach 
er Hüften, A. 1. a. 
e citeln Sinn zu ce FR CN 8 
à Achſeln A. 1. 2. 


e zum gewiſſen A. À 2. 
F ſtarres Aug A. 1. 2, 3. 


10% Ueber die Ehre. 


Ach koͤnnten doch der Menſchen Augen 
Dein Weſen einzuſehen taugen, 2 
2 Wie wuͤrdeſt du für fie fo klein? 
Verblendend Irrlicht der Gemuͤther, 
Man ſucht in dir den Kern der Guͤter, 
Und findet nichts als leeren Schein. 


O Juͤngling, rufte jener Weiſe, 
d Was macht daß deine Helden⸗Reiſe 
< Sich in Aurorens Bette wagt: 
Du rennſt in tauſend bloſſe Sebel, 
Nur dafi der Griechen muͤß' ger Poͤbel 
Am Tiſch 4 nach deinen Thaten fragt. * 


So ſeyd ihr Menſchen mit einander, 
An Muth iſt keiner Alexander, 

An Thorheit gehn ihm tauſend fuͤr; 
Ihr opfert eure beſten Jahre, 
Nur daß Europa bald erfahre, 

Daß einer lebt, der heißt wie Ihr. + 


2 Wie naͤhm ſo bald dein Reich ein End! 
Perblendend Irrlicht unfre: Sinnen, 
Daß dich die Menſchen lieb gewinnen, 
Geſchicht, weil niemand dich erkennt. A. 1. 2. 
b S Warum dringt A. I. 2. 
Bis in der Sonne gluͤhend Bett? 
e I Warum hat deine Helden⸗Reiſe 
Sich in Aurorens Bett gewagt? A. 3. 
d von deinen Thaten redt. N. 1. 2. Ed 
Alexander rief beym Uebergang des Hydaſpes aus: Wie vieler 
Muͤhe und Gefahr ſetze ich mich bloß, auf daß die Athenien⸗ 
fer vortheilhaftig von mir ſprechen ſollen ? 5 ? 
Wie Marlborough von Hoͤchſtaͤtt zurück kam, fiel ihm ein Hol⸗ 
laͤndiſcher Bauer um den Hals, und zeigte ihm ſeine u — 
geſehen 


Ueber die Ehre. 
a Wie herrlich weld ich einſt verweſen, 
Wann Leute nur mein Ende lefen, 
Bey den Erſchlagnen oben an: 
Wol angebrachtes Blut der Helden, 
Wann b einmahl die Kalender melden, 
e Was Wunderthaten fie gethan. + 


Zwar noch zu glücklich, weſſen Wunden , 
Bey dem Geruͤchte Platz gefunden, 

4 Er haſcht ihn doch, den edlen Traum. 
Wie manchen, der fein kuͤhnes Leben 
Mit gleichem Muthe hingegeben, 

e Benennt die Todten⸗Liſte kaum. 


Als Philipps Sohn, dem Tode nahe, 

Sein goͤttlich Blut entlauffen ſahe, 
Wog Fama jeden Tropfen ab; 

Allein das Werkzeug ſeiner Siege 


09 


Die 


geſehen zu haben; welchen Tag Marlborough hernach unter 


ſeine ſchoͤnſten gezaͤhlet. 
a D edler Lohn für meine Muͤhe, 

Wann ich mich in der Zeitung ſiehe, 
Bey einem Schelmen oben an; A. 2. 
b einſten A. 1. 2. 3. 

Sie haben Wunderding gethan! A. 1. 2. 
+ D Churchil, dein Vergnügen gienge, 
Als jener Brieler dich umfienge, 
Weit uͤber alle Schranken hin; 
Ein guter Mahler wird ſich ſchaͤmen 
Des Blinden Lobſpruch anzunehmen; 


Dich bringt des Bauern Lob vom Sinn! A. 1. 


Sein Name kan unſterblich ſeyn. A. 1. 2. 3. 


Schließt kaum die Todten⸗Liſte ein. A r. 2. 3. 


110 “ Ueber die Ehre. 
Die Mitgefaͤhrten ſeiner Kriege, 
Verſcharrt mit ihrem Ruhm ihr Grub. 


Doch ach was haben fie derlebten d ü 

Das Leben in der Menſchen Ohren 
Geht nach dem Tod uns wenig an; 

Achilles, deſſen kuͤhne Tugend 

a Ein Beyſpiel iſt ſieghafter Jugend, 
Iſt b ja ſo todt als iedermann. 


Baut, eitle Herrſcher e unterm Suͤden, 
Die unzerſtoͤrbarn Pyramiden, 
Gepfaftert mit des Volkes Blut; 
Doch wißt, daß einſt der Wuͤrmer Speiſe, 
Man unter Laſt vom hoͤchſten Preiſe 
Nicht beſſer als im Raſen ruht. 


Allein was kan uns auch im Leben 

d Der Nachruhm für Vergnügen geben, 
e Die Ruh wohnt bey der Ehre nie. 

Sie wohnt in praͤchtigen Pallaͤſten, 


>= Noch px ein Beyſpiel iſt der Jugend, A. r. 2, 3. 
juſt 
0 RE Sté 

Die weder Zeit noch Regen faͤulen, 

Mit des gepreßten Volkes Blut; 

Doch wißt, daß in dem Zahn der Wuͤrmen 

Man unter himmelhohen Thuͤrmen, A 8 
d Die Ehre vor Vergnuͤgung. A. 1. 2. 
e Kennt dann die Ruh die Ehre auch? 2 12.3 


Ueber die Ehre. au 
Und bat 2 felbft Könige zu Gaͤſen, 
v Allein mit Rauche fpeifet fie: 


Sagt: hat der groͤſte s von den Kayſern, 

Bedeckt mit tauſend Lorbeer⸗Reiſern, | 
Nicht alles was ihr wuͤnſchen kannt? „ 1 En 

Doch ſchaut, ihr Sclaven eiten Schimmers D mp 

& Doch ins Bezirk des innern Zimmers, > 
und fagt , ob ihr ſein Gluͤck euch gönnt, 


Es © klingt zwar herrlich in den Ohren, 
f Zum Herrſcher von der Welt gebohren, 

Und groͤſſer s ſeyn von Wuͤrdigkeit; 5 
Allein der Glanz von zehen Kronen, a re 
Die Majeſtaͤt fo vieler Thronen, | 

Iſt nur der Unruh Feyer Kleid, 


Europens aufgebrachte Waffen 

Hier von ſich lehnen, dort beſtraffen, 
Am Steuer von der Erde ſeyn, 

Ein Heer gepreßter Unterthanen, 


Hier 
u nur A. 1 
b Allein fie ſpeiſet fie mit Rauch. A. r. 2. 3. 
e unſrer A. 1. 
„Sarl der VI. deſſen Gluͤck damahls am gröften war. An. 178. 
d Biß A. 1. 2. 3. 

e 7 88 A. I. a. 

Ein — der Erde ſeyn gebohren, A. 2. 3. 

Ein Herr der Welt zu ſeyn gebohren, A. I. 
g 2 A. 1.2: 3. 


112 Ueber die Ehre. 


Hier fehlten, dort a zum Frieden mahnen, 
b Raͤumt wenig Ruh den Tagen ein. 


Allein, ſein eigen Reich verwalten, 

Staat, Kirch und Handelſchaft erhalten, 
Was Ehr und Nutzen fodern , thun; 

Im Frieden feine Waffen ſchaͤrfen, 

Den Grund zum Gluͤck der Nachwelt werfen, 
Laͤßt auch zu Nacht ihn nimmer ruhn. 


à Er ſchmachtet unter feiner Würde, 

Ihr ſeht die Pracht, er fühlt die e Binde, 
Ihr ſchlaffet ſicher, weil er wacht; 

Zu ſelig, ſchnitte das Geſchicke 

Von ſeiner Hand die goͤldnen Stricke, 
Womit es ihn zum Sclaven macht. 


Wann aber erſt mit Ungluͤcks⸗Faͤllen 
Des Fuͤrſten Sorgen ſich geſellen, 

Wenn wider ihn das Schickſal ficht, 
Wann um ihn Macht und Boßheit wittert 


a zur Ruhe A. 1. 2. 


b Nimmt zwar ihm viele Stunden ein. A. 1. 2. 3. 


e Die Ruh und Sicherheit erhalten, A. 1. 2. 3. 
d Auf feinen Schultern ruht die Erde, A. . 2. 3. 
e Schwerde A. 1. 2. 3, 


Und 


Ueber die Ehre. 
Und der beſtuͤrmte Thron erzittert, 
a Da zeigt der Zepter ſein Gewicht. 


v Weh ihm, wann ihn fein Stolz verwebnen, 


Der groͤſſre Herr, der ihn belehnet, 
Lehrt ihn, von wem die Krone ſey; 
Der Lorbeer ſchuͤtzt nicht vor dem Blitze, 
Der Donner ſchlaͤgt der e Thuͤrmer Spitze, 
Und Unfall wohnt 4 Tyrannen bey. 


Wie manchmal wird dem hoͤchſten Haupte, 8 
Das heut der Lorbeer noch umlaubte, 


Des Abends kaum ein Sarg e gewährte 


Wie oft muß Gift, aus Freundes Haͤnden, 
Des groͤſten Helden Leben enden, 
Das taufend Degen nicht k verſehrt. 


+ D - 


a Da fühlt ein Fuͤrſt der Kron Gewicht. A. r. 2.3. 


b Dann meynet nicht, daß das Geſchicke 
Sich vor dem Stolz des Seepters buͤcke, 
Und ein Monarch fein Meiſter ſey. A. 1. 2. 
Der groͤſte Herr, der ihn belehnet 
Lehrt ihn, von wem der Zepter ſey. A. 3. 


€ Thuͤrmen A. 1. 2. 3. e gegoͤnnt? A. 1. 2. 


d den Fuͤrſten A. 1. 2. f gekoͤnnt. A. 1. 2. 
t Der weyht der Wohlfahrt feiner Krone 
Das Blut von einem boͤſen Sohne, 
Der ſeines zu vergieſſen meynt. (a) 
Der ſieht des Reiches letzten Erben 
In feinen Armen gähling ſterben; (b) f 
Und läßt den Seepter feinem Feind. A. 1. 2. 


(a) Philip. II. Rex Hiſp. 
(%) Humbert von Daurhine. 
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Das Muſter aller Fuͤrſten⸗ Gaben 
Muß neben ſich ein Unthier haben, 
Das à eh verdient am Pfahl zu ſtehn.“ 
Auguſt, der Erden Ueberwinder, 
Sieht durch die Laſter ſeiner Kinder 
Sein Hauß mit Spott zu Grunde gehn. 


Zieh Hannibal vom heiſſen Calpe, 
b Und Cenis unerſtiegner Alpe, 

Such in der Römer Blut e den Ruhm; 
Rom ſelbſt ſcheut ſich mit dir zu kriegen, 
Doch bleibt dir einſt von deinen Siegen, 

Nur Gift zum letzten Eigenthum. 


d Wann auch ſich einſt ein Liebling fuͤnde, 
Mit dem das Glück ſich feſt ver buͤnde, 
Blieb ihm kein Wunſch gleich unerfuͤllt; 
Er iſt von Sorgen drum nicht freyer, 
Die Ehrſucht iſt ein ewig Feuer! 
Das weder Zeit noch Ehre füllt. 
Was 


a beſſer taugt A. 1.2. 3. 
Antoninus Philoſophus und Fauſtina. 
b Durch Pennins nie beſtiegne Alpe, A. 1. 2. 3. 
o die Ehr; | 
Du wirft der Erde Sieger fehlagen ; 
Doch noch ein Jahr, und dich zu tragen 
Iſt auf der Welt kein Winkel mehr. 
d Doch endlich, wenn ſich das Geſchicke 
Verbindt mit eines Fuͤrſten Gluͤcke b BE" 
Und ihm kein Wunſch bleibt unerfuͤllt; A. 1. 22 


Ueber die Ehre. 
Was man gewuͤnſcht iſt ſchon vergeſſen, 
Eh man es einen Tag beſeſſen, 
Dem Wunſche folgt ein andrer nach; 
Der Nachruhm ſelbſt ſpornt unſre Sinnen 
Noch groͤßre Thaten zu beginnen, 
Und Halt a erworbnen Ruhm für Schmach. 


b Er fand, an Gangens letztem Strande, 
Das Ziel der Thaten und der Lande, 

Doch Philipps Sohn war noch nicht ſatt; 
Die Welt hoͤrt auf mit ſeinen Siegen, 
Er aber weint, e weil, dort zu kriegen, 

Der Himmel keine Bruͤcke hat. 


Ihr aber, deren Tugend⸗ Lehre 
Führt nach der reinſten Art der Ehre, 

d Lehrnt doch, wonach ihr luͤſtern feyt ? 
Was hilft es euch, den Goͤttern gleichen, 
Wann in der Boßheit finſtern Straͤuchen 

Ein Weg iſt zur Unſterblichkeit. 


Der Nachruhm lobt nicht nur das Gute 
Er ſchreibt die Zagheit bey dem Muthe, 
Die Tugend bey den Laſtern ein; 


5 83 
Se a gehabte Ehr A. 1. 2. 
n 
5 3 PUS 1 von Ruhm nicht ſutt; gs 1.2 
d Wie koͤmmts, daß ihr Co eitel ſeyt; A. 1 2. 3. 
4 
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Er wieget nicht den Werth der a Dinge, 
Genug daß ein Verrath b gelinge, f 
Sein Meiſter wird unſterblich ſeyn. 


Wer hat des Habis Lob gegeben * 

Da man der Caͤſarn Laſter⸗Leben 
In tauſend Büchern ewig findt ? 

Heißt Alexander nicht der Groſſe ? 

Da in des © Nichts verlohrnem Schooſſe 
a ung und Aſcan + begraben find. 


Bekennt ihr groͤſten von den Helden, 

Was kan die Nachwelt von euch melden, 
Als die begluͤckte Raſerey? 

Nehmt weg, daß ihr die Welt verheeret, 

Geraubt, gemordt , gebrannt, zerſtoͤret, 
Was bleibt / das wiſſens würdig fen? 


Allein, wann endlich ſchon die Ehre 
Der Weg zu der Vergnügung waͤre, 
Auch alſo lohnt fie nicht e der Müh: f 
a 5 in e Man 
a Thaten, A. I. 2. 


b gerathen, A. 1. 2. FE 

* König in Spanien, der lang und ſehr loͤblich geherrſchet, und 
feinen Unterthanen den Ackerbau und andere Künſte zuerſt 
gewieſen hat, aber ſonſt wenig bekannt if. Juſtin. 

e Nichtes dunkelm Schooſſe A. I. 2. 


d Teut A 1.2.3, + a * 
+ Der Urheber des deutſchen Reichs, und ein alter gluͤcklicher 


Koͤnig in Schweden, der lang in Frieden und Ruhe ſeine 
Voͤlker beherrſchet hat. Dalin. 
e die A. 1. 2. 3. 


— 


= 


b Als dort im Kreiß beſtuͤrzter Helden, 
Die Aerzte < Babels Sieger melden 


d Laß dein Arbela dich erquicken, 
Wiſch ab mit Lorbeern, die À sol ſchmuͤcken, 
3 
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Man opfert ihr der Jahre Blüthe, | 
Die beſten Kräfte vom Gemüthe, 


Und nach dem Tod erlangt man fie 


Man ſteigt der wahren Ehr entgegen 
Nur ſtuffenweis, in ſteilen Wegen, 


Und zahlt mit Blute jeden Schritt; 


Im Alter naht man ſich der Spitze, 
Und glaubt ſich endlich im Beſitze, 


Wann uns der Tod in Abgrund tritt. 


Daß er umſonſt nach Rettung ſchaut, 


Mas helffen ihn die vielen Kronen? 
Und daß vom Schutt zerſtoͤrten Thronen 


Er lebend ſich Altar’ erbaut ? 


Den 
2 Da A. 1. 2. 3. 
b Was hilfts den Fuͤrſt der Macedonen, 
Daß er Altaͤre baut auf Thronen, 
Und lebend noch ein Gott geweßt; 
Als, daß er fiebt auf feiner Baare, 
Wie nichts der iſt, der alles ware, A. 1. 2. 3. 
und Leine Welt den Erben läßt. A. 1. 
Fremden eine Welt verläßt. A. 2. 
e Ammons Sohne A. 
d Geh nun, o Schatten des Monarchen, 
Von deinen groſſen Thaten ſchnarchen, 88 
Wer hört im Reich des Nichts dir zu ? 
Du wirſt die Siege ſelbſt beklagen, 
Dadurch du dich zum Grab getragen, 
Wo jeder koͤmmt fo leicht wii du! A. 1. 2. 


u Ueber die Ehre. 


Den Schweiß des ſchmachtenden Geſichts; 
Du ſiegteſt nur, um ie zu ſterben, 
Du raubſt die Welt fuß fremde Erben, 
Du hatteſt alles, und wirft nichts. 


2 Komm ſchneller Caͤſar, fiche, ſiege, 
Es ſey der Schauplatz deiner Kriege 
Die ganze Welt dein Unterthan; 
Doch wiſſe, Dolche, dich zu morden, 
Sind eh du warſt, geſchliffen worden, 
Dawider nichts dich ſchuͤtzen kan. 


O ſelig , wen fein gut Geſchicke 
„ Bewahrt vor groſſem Ruhm und Gide, 
Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
Der frey d vom Joche der, Geſchaͤfte, 
Des Leibes und der Seele e Kräfte 
Zum Werkzeug fuͤr die Tugend macht. 


Du der die Anmuth friſcher Jugend 
Vermaͤhleſt mit der 4 reiffen Tugend, 
Was ſehlet deiner Seligkeit? 


Begluͤc 
Geh, Caͤſar, ſaͤtt ge dich mit Eiegen, A. 1. 3. 
Eil Caͤſar, komme, ſiehe ſiege, A. 2. 
Und mach den Schauplatz deiner Kriege, 
{ Die Welt zu deinem Unterthan: 
Doch wiß', daß Dolchen , dich zu morden 
Vor Ewigkeit geſchliffen wor en, A. 1. 2. 
b von nichtigen Geſchaͤften, 9 1.2. 
+ Kräften A. 1. 2, : 
d reifſten A. 1. 2, 


a 


Ueber die Ehre. 
Beglückter Giller! deine Tage 3 
Sind frey von Sorg und feiger Klage, 
Wie du von Ehrgeitz und von Neid. 


Kein Kummer deinen Stand zu beſſern, 
Kein eitler Bau von fernen Schloͤſſern, 
Hat einen Reitz , der bey dir gilt; 

2 Der Quell von ſtaͤtigem Vergnuͤgen 
Iſt nimmermehr bey dir verſiegen, 
Weil er aus deinem Herzen quilit. 


Was fol dir dann mein Gluͤckwunſch b nutzen? 


e Mag ein Demant mit Glas ſich putzen? 


Schminkt Tugend ſich mit 4 Ehren an? 


Genug / ich will dein Treuſter leben, 
e Sie ſelbſt, die Tugend, wird dir geben, 
Was ich dir gutes wuͤnſchen kan. 


a Die A. 1. 
b dienen? A. 1 
e Putzt ein Demant fich mit Rubinen? A. 1. 
Ehre A. 1. 
ſelbſten 


e Die Tugend wird dir ſelder & geben, A. 1. 2. 
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es De 0 
Die Tugend. 


Sapphiſche Ode . 
an Herrn Hof⸗Rath Drollinger. 
Octobr. 1729. 


Ich habe bey dieſem kleinen Ged 
ſagen. Damahls war dieſes Syibenmaß etwas un⸗ 
gewoͤhnucheres als itzt. Ich rathe aber nieman⸗ 
den, es nachzuahmen, da es die Gedanken zu ſehr 
einſchraͤnkt , und überhaupt die vielen einſylbigen 
Woͤrter die deutſche Sprache bequemer zu den Sam: 
ben machen. | 


2 82. 

+ F J Reund! te Tugend iſt kein leerer Nahme, 
* Aus dem Herzen keinn des Guten Saame, 
Und ein Gott iſts, der der Berge Spitzen 

Roͤthet mit Blitzen. 


Laß den Freygeiſt mit dem Himmel ſcherzen, 
Falſche Lehre fließt aus boͤſem Herzen; 
Und Verachtung allzu ſtrenger Pflichten 
Dient fuͤr Verrichten. 
Nicht 


Die Tugend. 
a Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe, 
Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe 
Lehren Tugend, und daß ihre Krone 
Selbſt ſie belohne. 


Iſts Verſtellung , die uns ſelbſt bekaͤmpfet, 
Die des Gaͤhzorns Feuer⸗Stroͤhme daͤmpfet, 


Und der Liebe b viel zu ſanfte * 
Zwingt zu verdammen? 


Iſt es Tummheit, oder Liſt des Weiſen, 

Der die Tugend ruͤhmet in den Eiſen, 
Deſſen Wangen, mitten in dem Sterben, 

Nie ſich entfaͤrben? € 


Iſt es Thorheit, die die Herzen bindet, 
Daß ein jeder ſich im andern findet, 


Und zum Loͤßgeld ſeinem wahren Freunde 
Stürzt in die Feinde? 


e Fuͤllt den Titus Ehrſucht mit Erbarmen? 
d Der das Unglück hebt mit milden Armen / 


e Weint mit andern, und von fremden Ruthen 


Wuͤrdigt zu bluten? 
H 5 
a War es Hochmuth, oder Eigenliebe, 
Die den Menſchen ſich zu kennen triebe; 

Und das Beyſpiel nie geübter Tugend 
Zeigte der Jugend. A. 1. 2. 

b allzu A. 1. 2. 

e Fuͤllt ein Herze A. 7. 
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Selbſt 


d Das dem Unglid reicht die wilden Armen, Al. 1. . 3. 


e Leidt A. 1. 2. 


122 Die Tugend. 

Selbſt die Boßheit ungezaͤumter Jugend 
Kennt der Gottheit Bildniß in der Tugend; 
Haßt das Gute, und muß wahre ER 
Heimlich doch preiſen. F 
Zwar die Lafter blühen und vermehren, 

Geitz bringt Güter; Ehrſucht führt zu Ehren, 
Boßheit herrſchet, Schmeichler betteln .. 
Tugenden ſchaden. 

Doch der Himmel hat noch ſeine Kinder, 
Fromme leben, kennt man ſie ſchon minder, 
Gold und Perlen findt man bey den Mohren, 
Weiſe bey Thoren. 

Aus der Tugend ſließt der wahre Friede, 
Wolluſt eckelt / Reichthum macht uns müde, 
Kronen druͤcken, Ehre blendt nicht immer, 
Tugend fehlt nimmer. 


Drum, o Damon, gehts mir nicht nach Willen, 
So will ich mich ganz in mich verhuͤllen, 

Einen Weiſen kleidet Leid wie Freude, 

Tugend ziert beyde. 

Zwar der Weiſe waͤhlt nicht ſein Geſchicke, 
Doch er wendet Elend ſelbſt zum Gluͤcke; 

Faͤllt der Himmel, er kan Weiſe decken; “ 


Aber nicht ſchrecken. 
E Fractus illabatur Orbis 


Impavidum ferient ruinæ. Horat. 
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FFT 


DORIS, 


Jun. 1730. 


Bey dieſem Gedichte hab ich faſt nicht mit mir fer 
ber einig werden konnen was mir zu thun zukaͤme. 
Es iſt ein Spiel meiner Jugend. Was uns im zwan⸗ 
zigſten Jahr lebhaft und erlaubt vorkommt, das 
ſcheint uns im vier zigſten thoͤricht und unanſtaͤndig. 
Sollten wir uns nicht vielmehr der Eitelkeiten unſrer 
Jugend, als der unſchuldigen Zeitvertreibe unſrer 
Kindheit ſchaͤmen? Aber da einmahl dieſes Gedicht in 
fo vielen Haͤnden iſt / da ich es aus denſelben zu reif 
ſen unvermoͤgend bin, ſo muß ich dieſes Angedenken 
einer herrſchenden , und endlich in einem gewiſſen Der: 
ſtande unſchuldigen Leidenſchaft, nur aufrecht laſſen. 
Die Jahrzahl ſelbſt wird das uͤbrige erklären. 


S Nd > 
D DES Tages Licht bat fich verdunkelt, 
SS esse) Der Purpur, der im Weſten funkelt, 
Erblaſſet in ein falbes Grau; 
Der Mond zeigt ſeine Silber-Hoͤrner, 
Die fühle Nacht ſtreut Schlummer » Körner 


Und traͤnkt die trockne Welt mit Thau. PER 


a Dioris. i 
Komm, Doris, komm zu jenen Buchen, 
Laß uns den ſtillen Grund beſuchen, 

Wo nichts ſich regt, als ich und Du. 
Nur noch der Hauch verliebter Weſte 
Belebt das ſchwanke Laub der Aeſte, 

und winket dir * zu. 


Die grüne Nacht belaubter Baͤume, 

a Führt uns in Anmuths⸗ volle Traͤume, 
Worein b der Geiſt ſich ſelber wiegt: 

e Er sicht die ſchweiffenden Gedanken 

In angenehm verengte Schranken, 
Und lebt mit ſich allein vergnuͤgt. 


à Sprich Doris! fühlt du nicht im Herzen 
Die zarte Regung ſanfter Schmerzen, 
Die ſuͤſſer find , als alle Luſt? 
Strahlt nicht dein e holder Blick gelinder ? 
Rollt nicht dein Blut fich ſelbſt geſchwinder, 
Und ſchwellt die Unſchulds⸗ volle Bruſt? 


Ich weiß, daß ſich dein Herz befraget, 
Und ein Gedank zum andern ſaget: 
Wie wird f mir doch? Was fühle ich? 


Mein 
a Neitzt uns zu eee Träumen, A. r. 
b die Seel A. 1. 2. 
e Sie A. x. 2.3. 
4 Saag A. r. 2. 3. e holdes Aug A. T. 2. 3. 
F es mir A. 1. 2. 2, 


Mein Kind! du wirſt es nicht erkennen, 
Ich aber werd es à leichtlich nennen, 
Ich d fühle mehr als das für dich. 


Du ſtaunſt *; es regt ſich deine Tugend, FR 
Die holde © Farbe keuſcher Jugend 
Deckt dein verſchaͤmtes Angeſicht: 
Dein Blut wallt von vermiſchtem Triebe, 
Der ſtrenge Ruhm verwirft die Liebe, 
Allein dein Herz verwirft ſie nicht. 


Mein Kind erheitre deine Blicke, 


Ergieb dich nur in dein Geſchick, 


Dem nur die Liebe noch gefehlt. 

Was willſt du dir dein Glück mißgönnen ? 

Du wirſt dich doch nicht retten konnen, 
Wer zweifelt der hat fon gewählt. 


Der ſchoͤnſten Jahre e frühe Bluͤthe 

Belebt dein aufgeweckt Gemuͤthe, 

Darein kein ſchlaffer Kaltſinn ſchleicht; : 

ES Der 

2 leicht dir A. r. 

b fühle eben das für dich. A. 1. 2. 3. ge 

* Dieſes alte Schweitzeriſche Wort behalte ich mit Fleif. Cs vi 
die Wurzel vom Erfiaunen , und bedeutet rever , ein Wert, 
das mit keinem andern Deutſchen gegeben werden Fan. 

e Leib⸗Fard A. 1. 2. 3. 

d Ergiebe dich A. 1. 2. 3. 

e erſte A. 1. 2. 3. 


126 Doris, 


Der Augen Glut quillt aus dem Herzen, 
Du wirſt nicht immer fuͤhllos ſtherzen, 
Wen alles liebt, der liebet leicht. 


a Wie? füllte dich die Liebe ſchrecken? 
Mit Schaam mag ſich das Laſter decken, 
Die Liebe war ihm nie verwandt; 
Eich” deine d freudigen Geſpielen! 
Du fuͤhleſt, was ſie alle fuͤhlen, 
Dein Brand iſt der Natur ihr Brand. 


O konnte dich ein Schatten rühren 

Der Wolluſt, die zwey Herzen ſpuͤren, 
Die ſich einander zugedacht, 

Du forderteſt von dem Geſchicke 

Die langen Stunden ſelbſt zuruͤcke, 
Die dein Herz muͤßig zugebracht. 


Wann eine Schoͤne ſich ergeben 
Für den, der für fie lebt „ zu leben, 
Und ihr Verweigern wird zum Scherz: 


Nur Lafter decken ſich mit Schame; 
Und Laſtern war fie nie verwandt; Al. 1. 
357 2 ſollte dich die Liebe ſchrecken! 


ue 2 ſchrecket dich der Liebe Name ? 
a 


Das Laſter mag mit Scham ſich decken, 
Und Liebe war ihm nie verwandt; A. 2. 2. 
b muthigen A. 2. 3. 
* 


Wann 


Doris. 127 
Wann, nach erkannter Treu des Hirten, 
Die Tugend ſelbſt ihn kraͤnzt mit Myrten, 
und die Vernunft redt wie das Herz. 


a Wann zaͤrtlich Wehren, holdes Zwingen, 
Verliebter Diebſtal, reitzends Ringen 
Mit Wolluſt beyder Herz beraͤuſcht, 
Wann der verwirrte Blick der Schoͤnen, 
Ihr ſchwimmend Aug / voll ſeichter Thraͤnen, 
Was ſie verweigert, heimlich heiſcht. 


Wann ſich allein, mein Kind, ich ſchweige 
Von dieſer Luft , die ich dir zeige, 
Iſt, was ich ſage, kaum ein Traum; 
Erwuͤnſchte Wehmuth, ſanft Entzuͤcken! 
Was wagt der Mund euch auszudrucken? 
Das b Herz begreift euch ſelber kaum. 


Du feufzeft , Doris! wirſt du blöde ? 
O ſelig! floͤßte meine Rede 
Dir den Geſchmack ne ein, 


a Wann Flammen fi nié Flammen mehren, » 
Und man nichts ſuͤſſes kan begehren, 
Das man ſich ſelbſt nicht geben kan. 
Wann die entzuͤckten Sinnen fehlen, 
Und ſich das innerſte der Seelen 
Der heiſſen Wolluſt aufgethan. A. 1. 


À D Herge ſelbſt begreift euch kaum. A. 1. 2 


128 Doc, 


Wie angenehm iſt doch die Liebe?! 


Erregt ihr Bild ſchon zarte Triebe 
Was wird das Urbild ſelber ſen ? 
Mein Kind, genieſſe deines Lebens, | 
Sey nicht fo ſchoͤn für dich vergeben ⸗ 8 
Sey nicht ſo ſchoͤn fuͤr uns zur Qual. 
Schilt nicht der Liebe Forcht und Kummer, 
Des kalten Gleichſinns eckler Schlummer 
Iſt unvergnuͤgter tauſendmal. 


Zu dem, was haſt du zu befahren ? 5 
Laß andre nur ein Herz bewahren, 

Das, wers beſeſſen, gleich verlaͤßt; 
Du bleibſt der Seelen ewig Meiſter, 5 
Die Schönheit feſſelt dir die Geiſter, 

Und deine Tugend Hält fie feſt, 


Erwaͤhle nur von unſrer Jugend, 


Dein Reich iſt ja das Reich der Tugend, 
Doch, darf ich rathen, waͤhle mich. 

Was hilft es à lang fein Herz verhehlen? 

Du kanſt von hundert edlern waͤhlen, | 
Doch keinen, der dich liebt, wie ich. 


Ein 


a doch A. . 


cm nues à 


| Doris. 1 
Ein andrer wird mit Ahnen prahlen, 
Der, mit erkauftem Glanze ſtrahlen 
Der, mahlt fein Feuer kuͤnſtlich b: 
Ein jeder wird was anders preiſen, 
Ich aber habe nur zu weiſen 5 
Ein Herz, das mir der Himmel gab. 


Trau nicht, mein Kind, jedwedem Freyer, 
Im Munde traͤgt er doppelt Feuer, | 
Ein halbes a Herz in ſeiner Bruſt: 
Der, liebt den Glanz, der dich umgiebet, L 
Der, liebt dich, weil dich alles liebe,, 
Und der, liebt in dir feine Luſ.t. 
Ich aber liebe, wie man liebte; 
Eh ſich der Mund zum, Seufien übte, er 
Und Treu zu ſchweren ward zur Kun. 
Mein Aug iſt nur auf dich gekehret, 
Von allem, was man an dir ehret / 


| end « * 
Begehr' ich nichts als deine Gunſt. 


Mein Feuer brennt nicht nur auf Blattern 
Ich ſuche nicht dich zu vergöttern n 

Die Menſchheit ziert dich allzu ſehr: 
Ein andrer kan gelehrter klagen, + ze 
Mein Mund weiß weniger zu ſagen, 

Allein mein d Herz empfindet mehr. 

* Wann 

Herze in dee A. 1. 2. 3. b Herze fuͤhlet A. 1. 2. 3. 


Me Doris. 

Wann ungetheilte Brunſt im Herzen 

Wann lang⸗gepruͤfte Treu in Schmerzen, * 
Wann wahre Ehrforcht dir gefällt; 

Wann 2 für ein Herz dein Herz ſich giebet, 

So bin ich ſchon der, b den es liebet, 
Und der Gluͤckſeligſte der Welt. 


Mein Kind! erkenne meine Flammen, 
Dein holdes Aug, © aus dem fie ſtammen, 
d Kennt fie nach langer Pruͤffung ſchn ? 
Hab ich dir immer treu geſchienen, 
So leide, daß ich dir darf dienen, 
Ein einig Wort iſt gnug zum Lohn. 


Was ſiehſt du forchtſam hin und wieder, 
Und fehlägft die holden Blicke nieder? 
Es iſt kein fremder Zeuge e nah: 
Mein Kind, kan ich dich nicht erweichen? 
Doch jan, dein Mund giebt ar kein Zeichen, 
Allein dein Seufzen ſagt mir J ö 
Dieſe ganze Strophe iſt in der neueſten Zeraus⸗ 
gabe weggelaſſen worden. 
3 n fen giebeſt, A. 3. 
ce woraus A. 1. 2. 3 


Iſt lang genug ein Zeug davon: A. 1. 2. 3. 
e da: A. I. 2. 3, 


| ES 
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en Sitten. 70 
April. 1731, #5 


Dificile eft Satyram non ſcribere - - Juvenal. 8 

25 E in edler / ſcharfſinniger / und ſeit zwanzig Jah⸗ 
GS ren beſtandiger Freund hat diefe Satyre von 
mir ausgepreßt. Ein jugendlicher Eifer erhitzte mich 
dabey. Junge Leute, die in Buͤchern die Welt kennen 
gelernt haben / wo die Laſter immer geſcholten / die 
Tugenden immer geehrt, und die vollkommenſten 
Muſter ihnen vorgemahlt werden, fallen leicht in den 
Sehler / daß alles / was fie fehen , ihnen unvollkom⸗ 
men und tadelhaft vorkoͤmmt. Sie fodern von ei⸗ 
nem jeden Freunde die Treue eines Pylades / und ei⸗ 
ne Gbrigkeitliche Perſon ſcheint ihnen vobelhaft, ſo 
bald fie nicht einem Fabricius einem Cato gleich 
kommt. Die Erfahrung belehrt uns freylich nach 
und nach eines beſſern. Eine kleine Republic braucht 
keine Scipionen, ſie iſt ohne dieſelben gluͤcklicher. 
Menſchenliebe, wiſſenſthaft, Arbeitſainkeit und Be 
rechtigkeit iſt alles, was fie von ihren groͤßten Haͤu⸗ 
pren verlangt / und der ungezweifelt blühende Zu⸗ 
ſtand meines gluͤckſeligen Vaterlandes bezeugt unwi⸗ 
derſprechlich, daß die herrſchenden Grundregeln ihrer 

32 FF Vor⸗ 
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Vorgeſetzten gut und gemeinnuͤtzig find. Man kan 
dem Zeugniß des von aller Schmeicheley entfernten 
gerrn von Montesquiou glauben, das er in der Schrift 
Sur les Cauſes de la decadence de Rome gegeben hat. 
.- ... 
2 G À Enug und nur zu viel hab ip à die Welt geschehen 
rie sung zeigt die Wahrheit ſich? Wann bat fie was 
gegolten? 
Seht einen Juvenal der Vorwelt Geiſel an, 
Was hat ſein Schmaͤhen guts der Welt und ihm gethan? 
Ihn bracht in Lybien das Gift der ſcharfen à Feder, 
„ Ein Land wie Tomos fern, und trauriger und oͤder. 
e Rom las, fo viel er ſchrieb, es las, und ſchwelgte fort. 
Was damals Rom gethan, thut jetzt ein jeder Ort. 
Seit Boileau den Parnaß von falſchem Geiſt gereinigt, 
Hat Reimen und Vernunft in Frankreich ſich vereinigt ? 
Lebt nicht ein 4 Nadal noch? Reünt nicht ein Pelegrin? 
Draͤngt nicht e ſich ganz Paris zu Scapins Poſſen hin? 
Ich aber , ( dem fein Stern kein Feuer gab zum Dichten, 
2 Was hab ich für Beruff der Menſchen Thun zu richten? 
Stellt Falſchmund/ wann ers ließt, fein heimlich Läftern ein? 


Sein Haß wird giftiger, fein Herz nicht beſſer fon; À 
n 


Zungen, A. 1. 


e den Felſen vorgeſt A. 
orgeſungen. 1. 

h Wo er der Viren Schmach 4 tauben Felſen ri] Y2, 
e Rom laſe, was er fihrieb, A. 1. 2. 
Al Boiſſy A. I. 2. 3. 

e Paris ſich noch A. 1. 2. 

F den wie May ſein Stern nicht ſchuf zum Dichten, J. 1. 

g Was ſoll ich ohn Beruf der Menſchen Thaten richten? A. 1.2.3. 


a 
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Und ſtuͤnde Theſſals Bild geſtochen auf dem Titel, 
doch duͤnkt' er ſich gelehrt, und ſchoͤlt' auf andrer Mittel. 


Ja ruͤhmen will ich it, wofern ich ruͤhmen kan, 
Und lache nur mein Geiſt, du muſt gewiß daran. + 

Ein kluger Deſpreaux hat Dichter nur getadelt, 

Und Ludwigs Uebergang * mit gleichem Muth geadelt, 
Sonſt hätt er auf dem Stroh von Gram und Froſt gekruͤm̃t/ 
Zuletzt mit Saint Amant ein Klag⸗Lied angeſtimmt. r 

Wo aber findt er ſich der Held fuͤr meine Lieder? 

Ich geh die Namen durch, ich blaͤttre hin und wieder, 

Und finde, d wo ich ſeh, vom Zepter biß zum Pflug 

Zum Schelten allzu viel, zum Ruͤhmen nie genuͤg;z 
Zaͤhlt ſelber wie Auguſt das Alter und die Jugend, i 
Fürs Laſter iſt kein Raum, kein Anfang für die Tugend. 


FF Say 


+ Berbefr” ich nicht die Welt, fo will ich fie vergnügen, 
Die Wahrheit zeuget Haß, und Gunſt bezahlet Lügen. 

So wie nun allzu lang gewohnt ſich ſchoͤn zu ſehn, 

Die Toaſten (*) alter Zeit den wahren Spiegel ſchmaͤhn, 
Und auf dem hellen Glas der Jahre Fehler ſuchen; : 
So wird ein jeder eh' den groben Witz verflachen , 

Der ihm fich macht verhaßt, eh daß fein Stolz ſich ſchaͤmt, 

Und was ein andrer ſchilt, zu beſſern ſich bequemt. 

(*) Beantés à la Mode, 2 - 

a Die Groſſen aber bat fein feiler Kiel geadelt, A. x. 2-3. 

Das Gedicht über den Uebergang des Rheins, mo Boileau 
ſelber, wann man ihn genau durchlieſet, nichts anders von 

Ludwig ſagen konnte, als er haͤtte zugeſehen. 

Mais Louis d'un regard füt fixer la tempète. 

4 Drum munter nur mein Geiſt, und ſuch dir einen Helden, 
Von dem die Voͤlker das was deine Reime melden; 

Der Tugend ſchuͤtzt mit Macht; von dem Fein Muͤrger klagt, 

Und wer dich ließt, einſt ſpricht: Er hat nicht gnug geſagt! A. 1.2.3. 
b uͤberall, A. I. 
€ End, A. 1. 3. 


1734 verdorbene Sitten. 
Sag' an Helbetien / du Helden Vaterland! 
Wie iſt dein altes Volk dem jetzigen verwandt? 
Wars oder wars nicht hier? wo Biderbs Degen ſtrahlte, * 
Der das erhaltne Fahn mit feinem Blute mahlte? i 
Wo fließt der Muhleren, der a Bubenberge Blut? * 
Der Seelen ihres Staats, die mit geſetztem Muth 
Fürs Vaterland gelebt, fuͤrs Vaterland geſtorben, 


Die Feind und Gold b verſchmaͤht, und uns den Ruhm erwor⸗ 
ben, | 


Den kaum nach langer Zeit der Enkel Abart leſcht; 
Da Vieh ein Reichthum war, und oft ein Arm gedreſcht, 
Der ſonſt den Stab geführt ; da Weiber / derer Seelen 
Kein heutig Herz erreicht, erkauften mit Juwelen | 
Dien Staat vom Untergang, den Staat deß Schatz uns heul 
Zum ofnen Wechſel dient, und Troſt der Ueppigkeit⸗ 
Wo iſt a die Ruhm⸗Begier, die Rom zum Haupt der Erden 
Und groß gemacht aus nichts, Gefahren und Beſchwerden 
f Für 


»Biderb, oder Biderbo iſt der Zunahme, den man einem Edlen 
von Greyerz und ſeinen Nachkommen zulegte, da er in dem un⸗ 
aluͤcklichen Treffen in der Schloßhalde die Hauptfahne der Res 
public rettete. Eine allgemeine Sage fügt hie bey, daß von 
dieſer Gefahr her das Wappen von Bern geändert, und das 
weiſſe Feld in ein rothes verwandelt worden. 

** Sind alte adeliche Geſchlechter. Die Bubenberge find die 
Stifter der Republic unter Herzog Berchtholden geweſen, und 
ein von Muhleren hat Murten wider Herzog Carlen von Bur⸗ 
gund mit einem Muth vertheidigt, dergleichen man in den 

Geſchichten wenig findet. 

a Rinkenbergen, A. 1. h veracht, A. 1. 2. 3. 

o wird zur freyen Beut. A. 1. 2. d dein A. 3. 

e Uns. A. 1. 2. 3. i 
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Fuͤr Luft und Schuld erkennt, fürs Glück der Nachwelt 
wacht, 2 


Stirbt, wann der Staat es heiſcht, die Welt zum Schuld: 
g ner macht. 


Wo iſt der edle Geiſt, der nichts ſein eigen nenne, 
b Nichte wuͤnſchet für ſich ſelbſt, und keinen Reichthum kennet 
Als den des Vaterlands „der für den Staat ſich ſchaͤtzt, 

Die eignen Marchen kuͤrzt, der Buͤrger weiter ſetzt? 
Ach! ſie vergrub die Zeit, und ihren Geiſt mit ihnen, 
Von ihnen bleibt uns nichts, als etwas von den Minen. f 
| J * | Doch 
a Zur Luſt und Schulde zahlt, A. 1. 2. 3. | | 
b Der nichts wuͤnſcht A. 1. 2. 3. > 


+ Wem fchwelle die Galle nicht, und uͤberſchwemmt den Kiel, 
Wann Nepos edel heißt, der ſeinen Geiſt im Spiel, 
Den Muth im Saufen zeigt, und ſpiegelt feines gleichen 
Ein Band mit Hurenblut, des Laſters Ordenszeichen? 
Wann, was kein Feind gehoft, noch weniger erlebt, 
Vom Raub des fernen Feinds ein feiger Calvus lebt; 

Und was nach mancher Prob die Welt uns zugeeignet, 
Den Ruhm der Dapferkeit mit feinem Beyſpzel laugnet? 
Doch zähle wer da will der Laſter ſaure Fruͤcht „, 

Uns mangelt eine Cur, an wenig Pflaſtern nicht. 
Ein jeder zielt auf ſich, wie Eiſen nach dem Norden; 
Gewalt und Eigennutz iſt uns zur Tugend worden! 
Nehmt einen Cato weg, der noch der Vorwelt Tren 
Uns zum Gelächter zeigt, wer bleibt, der Bürger fen? 
Wer iſt dem Staat verwandt? Viel, die das Steuer faſſen, 
Betrachten in dem Staat nichts als vier Aemter⸗Claſſen. 
Wie mancher ficht ſich wol im Staub der Schriften um 
Nach Bund, Vertrag und Recht? Wer ſucht im Alterthum 
Die Titel unſrer Macht, die Knoten unſrer Streiten? 
Wer fucht von unferm Staat die Gränzen auszubreiten ? 
Wer ſucht ob Frankreich wachſt? Wer lehut das Welter ab, 
Das unſern Enkeln droht, und ſorget uͤbers Grab? 
Aſtraͤa wanket ſelbſt; Vergebens will fie blinzen, 3 
Sie wiegt, und nicht das Recht; fie kennt den Schrot der e 
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Doch alſo hat uns nicht der Himmel übergeben, 

Daß von der goldnen Zeit nicht theure Reſte leben, 
Die Männer, derer Rom ſich nicht zu ſchaͤmen bat, 
Ihr Eifer zeigt ſich noch im Wohlſeyn unſrer Stadt. 


7 Ein Steiger ſtuͤtzt die Laſt der wohlerlangten Würde 

Auf eigne Schultern hin, und hat den Staat zur Buͤrde; 
Er hat, was herrſchen iſt, zu lernen erſt begehrt, 
Nicht, wie oft Groſſe thun, die ihre Stelle lehrt. 

Er ſucht im ſtillen Staub von halbverweſnen Haͤuten 

Des Staates Lebenslauf die Ebb und Fluth der Zeiten; 
Sein immer friſcher Sinn / in ſtaͤter Muͤh geſpannt, 
Wacht, weil ein Juͤngling ſchlaͤft, und dient dem Vaterland; 

Er laͤßt des Staates Schatz zum Wohl der Bürger ſieſſen, 

Wie Kraft und Leben ſich vom Herz in Glieder gieffen: _ 
Von ſeinem Angeſicht geht niemand traurig hin, 


Er liebt die Tugend noch, und auch die Tugend ihn.“ 
Ein 
Den Dienſt des Vaterlands, des Buͤrgers erſte Pflicht 
Verkauft das feile Volk, und kennt ſich ſelber nicht! 

Wer regt ſich unbezahlt, und will ſein Amt verdienen? 

Sie ſtellen ſich bemüht, und find nur Raube Bienen! 
Wer ſpricht das Recht mit Ernſt? Wem iſt es ein Geſchaͤft? 
Man haßt den Patriot, und Eifer wird geäft! 

Der Tugend Nam erloͤſcht. Wer fraget nach Verdienſte? 

Man croͤnt das goͤldne Kalb, und Undank lohnet Kuͤnſte. 
Wann nackte Tugend ſich an Gold und Ahnen wagt, 

Steht Wahl und Ausſpruch an? Sie wird nicht einſt beklagt. 

Wer eifert fürs Geſetz? Wer zoͤrnt auf böfe Sitten? 

Woruͤber ſchaͤmt man ſich? Wer wird hier nicht gelitten: 

Der Thaten Unterſcheid verſchwindet nach und nach! 
Verdienſt bleibt ohne Lohn, und Laſter ohne Schmach! 


Dieſe 12 Verſe ſtehen nicht in den vorigen Auflagen. 
* Diefes Gemaͤhlde war fon An. 1731. in der erſten Auflage bes 
griffen. Eine zaͤrtliche Furcht, daß man es für eine ln 


— 
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Ein Cato +lebet noch, der den verdorbnen Zeiten 
Sich ſetzt zum Wiederſpiel / und kan mit Thaten ſtreiten. 
Zbwar Pracht und Ueppigkeit, die alles üͤberſchwemmt/ 

Hat a das Geſetz und Er bißher zu ſchwach gehemmt: 
Doch wie ein feſter Damm den Sturm gedrungner Wellen 
Wie ſehr ihr Schaum ſich blaͤht, zuruͤcke zwingt zu prellen, 

Und nie dem Strome weicht, wann ſchon der wilde Schwall 

Von langem Wachothunn ſtark, ſich ſtuͤrzet übern Wall; 
So hat Helvetien der Durchbruch fremder Sitten 
Mit Laſtern angefuͤllt, und Cato nichts gelitten: 

Die Einfalt jener Zeit, wo ehrlich hoͤſich war, 
Wo reine Tugend Ehr / auch wann fie nackt, gebahr, 
Herrſcht in dem rauhen Sinn, den nie die Lift betrogen, 
Kein Groſſer abgeſchreckt, kein Abſehn umgebogen: 

Hart, wanns Geſaͤtze zoͤrnt, mitleidig wann er darf, 

Gut, wann das Elend klagt, wann Boßheit frevelt, fchavf; 
Vom Wohl des Vaterlands entſchloſſen nie zu ſcheiden. 

Kan er das Laſter nicht, noch ihn das Laſter leiden 
b O bleibe / theurer Mann / dein Geiſt ſey ſtaͤts bey dir, 
Steh unſern Söhnen einſt/ wie unſern Vaͤtern für, | 
D sos ae Wer 


cheley eines fein Gluͤcke fuchenden Sunglinge anfehen möchte, 
hieß michs untertruͤcken, und jetzt laͤßt mir die durch die Er⸗ 
fahrung ſo vieler Jahre beſtaͤtigte ueberzeugung nebſt der all⸗ 
gemeinen Stimme der Republic, nicht zu, ein fo wohl verdien⸗ 
tes Opfer unſerm wuͤrdigſten Haupte länger zu entziehen. 

I Damahls. Alle Freunde der Gefäge, die vor zwanzig Jahren 
gelebt, werden den alten ebrwuͤrdigen Mann, deſſen Lob hier 
beſchrieben iſt, leicht erkennen. “et es 

a Cato und Geſetz A. 1. 2. 3. 
h Leb lange, A. 1. 2. 3. 
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Wer kennt die andern nicht? ſie ſind fo leicht zu zaͤhlen; 
Doch wann einſt zugedrückt die werthen Augen fehlen, 

Wer iſts, auf den man dann den Grund des Staates legt? 
Der Wiſſenſthaft im Sinn, im Herzen Tugend traͤgt? 
Der thut was ſie gethan und die geleerten Plaͤtze, > 

Auch mit den Tugenden, nicht mit der Zahl erſetze? 


Gewiß kein Appius, die prächtige Geftalt, 
Ein Wort, ein jeder Blick zeigt Hoheit und Gewalt; 
Des groſſen Mannes a Thor ſteht wenig Buͤrgern offen, 
Und einen Blick von ihm kan nicht ein jeder hoffen. 
Sein Anſehn dringt 1 Recht, ſein Wort wird uns zur 
| Pflicht, 
Er iſt v faſt unſer Herr, und ſeiner ſelber nicht. 
Doch fällt der Glanz von ihm, fo wird der Held gemeiner, 
Der Unterſcheid von uns iſt in dem innern kleiner, 
Den aufgehabnen Geiſt fist ein geſetzter Sinn, 
Ein praͤchtiger Pallaſt und leere Saͤaͤle drinn. 


Gewiß kein Salvius, der Liebling unſrer Frauen, 
Dem treſlichen Geſchmack kan jeder Käuffer trauen; 
Wer iſts, der fo wie er, durch alle Monat weiß 
Der Mode Lebenslauf, und jedes Bandes Preiß? 
o Wer anders geht fo bunt, und nach fo neuen Arten? 
Wer nennt ſo oft Paris? wer theilt wie er die Karten 


Mit 


> à 8 5 1. 2. 3. 
ler 1. 
Wer danzet artiger? wer kennt fo manche Arten? A. 1. 
2 Wer geht ſo kraus als er, und nach ſo neuen Arten. A. 2. 
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Mit zweyen Fingern aus? a wer ſtellt den Fuß fo auer? 
Wer b weiß ſo manches Lied? wer ſpringt ſo hoch als er? 
O Saͤule e deines Staats! wo findet fic) der Knabe, 
Der fich fo mancher Kunſt dereinſt zu fihämen habe? 


Auch kein Democrates, der Erbe d feiner Stadt, 
Der ſonſt kein Vaterland als feine Söhne hat; 
Der jeden Stammbaum kennt, der alle Wahlen zaͤhlet, 
Die Stimmen ſelber theilt, und keiner Kugel fehlet; 

Der Mund und Hand mir heut, und morgen andern ſchaͤtzt, 
und zwiſchen Wort und That nur einen Vorhang ſetzt; * 
Der Recht um Freundſchaft ſpricht, der Würde tauſcht um 

; Würde; = 

Und, wann er fein Geſchlecht dem Staate macht zur Bürde, 
Kein Mittel niedrig glaubt, durch alle Haͤuſer rennt, 

Droht, ſchmeichelt, fleht, verfpricht, und alles Vetter nennt, 


Gewiß kein Ruſticus, der von den neuen Sitten 
Noch alles k ruhiger, als nüchtern ſeyn, gelitten, 
Der 


wer ſtellt die Fuͤſſe fo? A. 2. f 
weipg ſo manches Lied ? wer anders ſpringt ſo hoh; 92. 
e unſers Stands! A. 1. 2 1 
d von dem Stand, A. 1. 2. * 
e Der ſich und ſein Geſchlecht erkennt fuͤrs Vaterland; 
Der aller Rotten if, A. 1. 2. 3. és 
+ Meiftalle Bedienungen werden in unſrer Republic fo vergeben, 
daß die Waͤhlenden hinter einem Vorhang ihre guͤldenen Ku⸗ 
geln in einen, zum Serutinio zubereiteten Kaſten legen. Alſo 
konnen fie vor dem Vorhang verſprechen, und hinter demſel⸗ 


a wer ſtreicht die Geige ſo? A. 1. 


ben ein anders thun. 
F lieber hat als A. 1. 2. 3. 
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Der Mann von altem Schrot, dem neuer Witz mißduͤnkt, 

Der wie die Vorwelt à ſpricht, und wie die Vorwelt trinkt. 
Im Keller prüft den Mann, was wird er b dort nicht kennen? 
Er wird im Glaſe noch den Berg und Jahrgang nennen: 

Was aber Wiſſenſchaft / was Vaterland und Pficht, 

Was Kirch und Handlung iſt, die Grillen kennt er nicht. 


Die Welt wird, wann f ie will, e und nicht ſein Kopf ſich aͤn⸗ 
dern: 


Was fragt er nach dem Hecht der Brut von fremden Laͤndern? 
Recht iſt was ihm gefaͤllt, gegruͤndet was er faßt, 
Das ſchmaͤhlen Buͤrger⸗Pflicht, ein fremder wen er haſt. 


Gewiß auch kein Sicin, der Sauerteig des 4 Standes, 

e Der Meiſter guten Raths, der Pachter des Verſtandes, 
Der nichts vernünftig findt, k wann es von ihm nicht quillt, 
und feine Meynung ſelbſt ins fremdem Munde ſchilt, 

Bald ſtraft man ihm zu hart, bald lauffen Laſter Iedig, 

Heut iſt der Staat ein Zug / und morgen ein Venedig. 
Wer herrſcht der ihm gefallt? vor ihm iſt alles fehlecht, 

Belohnen unverdient, h Verſagen ungerecht, 

So 


75 e doch A. r. 


e e Der Pachter d des Ve fands, und Meiſter guten Rathes, A. 1.2.3. 

F als was von ihme A. 1. 2. 

Zandrer A. 1. 2. 3. 

* Damahls war in dieſem Canton eine der Anarchie ſehr nahe 
Demoeratie, und in Venedig iſt, wie bekannt, die Ariſtoeratie 
den Unterthanen faſt ſo ſchwer, als eine Oligoeratie. 


n Verweiſen A. 1. 2. 
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So läßt der Frösche Volk fein Quecken in den Röhren, 
So wohl beym Sonneſchein, als wann es wittert, hoͤren. 


+ Auch kein Heliodor, verliebt in Frankreichs Schein, 
Der ſich zur Schande zählt, daß er kein Sclav darf feyn, 
Mißkennt fein Vaterland, des Königs Bildniß ſpiegel, 
Was unſter Ahnen Muth mit a Carols Blut verſi egelt, 
Die Freyheit Hält vor Tand, verhöhnt den engen Staat, 
Geſaͤtze Bauren laͤßt, und b ſchaͤmet ſich im Rath. 
Flieh Sclav! ein freyer Staat bedarf nur freyer Seelen, 
Wer feber u 55 ſoll regen nicht befehlen. | 


Gewiß ten éveil, den Apen Cbriſt/ 5 

Der aller Glauben Glied, und keines eigen iſt; 2 
Der » Retter aller Schuld, der Schutz⸗Geiſt falſcher Frommen, 
Der, was den Staat verſtoͤrt, zu ſchuͤtzen uͤbernommen. 

Der Boßheit Einfalt nennt, und d Heucheln Andacht heißt, 

Und dem erzoͤrnten Recht das Schwerdt aus Haͤnden reißt; 
Der Kirch⸗und Gottes⸗Dienſt mit halben Reden ſchwaͤrzet, 
Und niemahls williger als über Prieſter ſcherzet. 
Ein andrer Zweck iſt oft an wahrer Liebe ſtatt, 

Ein Abſehn dringet weit, das Gott zum Fuͤrwort hat; 

Sein 


Dieſe ganze Strophe ſtehet nicht in der Erſten 
Auflage. | | 


a Nidaus A. 2. 3. 

b ſchaͤmt ſich in dem A. 3. 
e Fuͤrſprech A. 1. 2. 3. 

d Irrthum A. 1. 2. 3. 


ö 
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Sein Gut das er a perſchmaͤht/ wird nicht vergeſſen werden, 
Im Himmel if der Sinn, die Hände find auf Erden. 


Wer iſts dann? ein Zelot, der Kirchen⸗Cherubin, 
Bereit den Strick am Hals in Himmel mich zu ziehn, 
Ein murrender Suren, der nie ein Ja geſprochen⸗ Haste 
Und ſelten d fonft gelacht, als wann der Stab gebrochen. je 
Der leichte Franzen⸗ Aff, der ſchnupfet bey der Wahl, 
„Der bey den Eiden ſcherzt und pfeift im groſſen Saal. 
Ein wankender Saufei, dem nie das Rathauß ſtehet , 
Der von dem Tiſch in Rath, vom Rath zu Tiſche gehet. 
Der nie ſi ch ſelber zeigt, der kluge s Larvemann, 
Der alle Buͤrger haßt, und alle kuͤſſen kan. 
Ein reicher Agnoet, e der Feind von allem Lernen, 
Der Sonnen viereckt macht, und Sterne zu Laternen. 
8 Ein Unſelbſt / reich an Ja, der feine Stimme lieſſt, 
Und deſſen Meynung ſtaͤts vorher eroͤfnet iſt L 
Und ſo viel andre mehr der Groſſen Leib⸗Trabanten, 
Die ons nr Staate, À im Rath die Conſonanten. 


28 y ö N à Ben 
a PER A. 1. 2. b hat . 2. 3. 
ce Den Rath zur Luſt beſucht, A. T. 2. 3. 

d Allermann, A. 1. 
e der alle Lehr sit, A. 1. 2. 

F Den Monden zur Latern, die Erde viereckt machet. A. t. 2. 
g Ein jareicher Uden, A. 1. 
Eine in der Berneriſchen Republie gewöhnliche Redensart, wann 

ein Augefragter 5 vr Meinung vorzutragen geſinnet iſ. 

h des Rathes A. 1. 


* 
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Bey ſolchen Herrſchern wird ein Volk nicht glücklich ſeyn; 
Zu Haͤuptern eines Stands gehoͤret Hirn darein. 
Laßt zehen Jahr fie noch a ſich recht zu unterrichten, N 
In jenem Schatten⸗Staat gemeßne Sachen ſchlichten. | 
Wer aber fich dem Staat zu dienen hat beſtimmt, 
Und nach der Gottheit Stell auf Tugend⸗ Staffeln klimmt, 
Der b ſucht das Wohl des Volks und nicht ſein eigen Gluͤcke 
und e if zum Heil des Lands ein Werkzeug vom Geſchicke, 
Er a ſetzet feiner Muh die Tugend ſelbſt zum Preiß 
Ere kennet feine Pficht/ und thut das was er weiß. 
Fuͤrs erſte lerne der der groß zu ſeyn begehrel, z je 
Den innerlichen Stand des Staates der ihn naͤhret; n 
Wie Anſehn und Gewalt £ fich mit gemeßner Kraft 
Durch alle Staffeln theilt, und Ruh und Ordnung 8 ſchaft? ? 
Wie zahlreich Volk und Geld? Wie auf den alten Buͤnden, 
Dem Erbe beßrer Zeit, ſich Fried und Freundſchaft genden ? 
| Wo⸗ 


ſich ſelbſt zu unterrichten, A r. 
ſich beſſer zu berichten, A. 2. 3. 


* Der fo genannte aͤußre Stand oder die Schatten⸗Republie der 


Jugend. Siehe die Beſchreibung derſelben in unſers beruͤhm⸗ 


ten Geſchichtſchreibers Herrn Koͤhlers Muͤnz a Rs 
1737. den 19. Juni. N 


b ſuch des Volkes Wohl, A. . a. 3. 
c ſey A. 1. 2. d ſetze A. 1. 2. 
e wiſſe ſeine Pflicht, und thue A. x. 2. 

mit abgemeßner Kraft, ps à 
f 80 von der hoͤchſten a A. 1. , .% 
g macht? A. 1. 2. rt 
b Der Vorwelt theurem Erb, A. 1. 2 
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Wodurch der Staat gebluͤht? Wie var und Reichthum 
ieg? 
a Des Krieges erſte Glut, den wahren We g zum Sieg, 

Die Fehler eines b Staats, die innerlichen Beulen, 

Die nach und nach das Mark des ſichern © Landes faͤulen; 
Was üblich und erlaubt, wie Schaͤrf und maͤnnlichs Recht 
Den angelaufnen Schwall des frechen Laſters ſchwacht ? 

Wie weit a dem Herrſcher siert det Kirche zu gebieten ? 

Wie Glaubens - Einigkeit fich ſchützet ohne Wüten ? 

Was Kunſt und Boden zeugt? was ſeinem Staat aſprießt 7 
Wodurch der Nachbarn Gold in unſte Dörfer ſtießt? 

Auch was Europa regt? wie die vereinten Machten 

In ſtaͤtem Gleichgewicht ſich ſelbſt zu halten trachten? 
Wodurch die Handlung blüht? wie alle Welt ihr Gold 

Dem zugelaufnen Schwarm von wenig Bettlern zollt? 5 

Was Frankreich ſchrecklich macht? wodurch es ſich entnervet ? 

Wie Kunſt und Wiſſenſchaft ihm feine Waffen ſchaͤrfet? à 

Auch Rom und Sparta hat, was nuͤtzlich werden kan 
Die Tugend nimmt ſich leicht bey ihrem Beyſpiel an. 

Bild’ aber auch dein Herz e ſelbſti in der erſten Jugend, 

Sieh auf die Weißheit viel doch weit mehr auf die Tugend, 

Lern, daß nichts ſelig macht, als die Gewiſſens⸗Nuh⸗ 
Und daß zu deinem Gluͤck dir niemand fehlt als du; i 
r r , i dr Daß 

a Der Kriegen erſte Glut, die Sehnen von dem Sieg, A. 1. 2. 

b Stands, A. 1. . l 

© Staates A. 1. 2. d ein Herrſcher hat A. 1. 2, 3, 

e auch A. 1. 2. | 
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Daß Geld auch Weiſe ziert, doch nur durch reine Mittel, 
Daß Tugend Ehre bringt, und nicht ein langer Titel, 
Daß Maaß und Weisheit mehr, als leere Rahmen find, 
Und daß man a auf dem Thron auch Antoninen findt. 
Kein Reitz ſey ſtark genug, der deine Pficht verhindert, 


Kein Nutz ſey groß genug, der b 3 Wohlfahrt min⸗ 
dert; 


Such in des Landes Wohl, ui nicht beym Poͤbel Ruhm 
Sey jedem Bürger hold, a und keines Eigenthum. 
Sey billig und gerecht, erhalt auf gleicher Waage 
Des Groſſen drohend Recht, und eines Bauren Klage. ” 
Bey Würden fieb den Mann, und nicht den Gegen⸗Dienſt, 
Mach Arbeit dir zur Luſt, und Helfen zum Gewinſt. | 
Dieß lerne, dieſes thu, das andre liegt verborgen, 
Der Himmel wird fuͤr dich, mehr als du ſelber, ſorgen: 
Und wann er künftig dich in hohen Aemtern uͤbt, 
Und deiner Bürger Gluͤck in deine Hände giebt, 
So lebe, baß dich einſt die ſpaͤten Enkel preiſen, 
Dein Tod den Staat betruͤbt, und e dein Volk macht zum 
Wayſen; 
Und fehlöffen ſchon dein Land die engsten Schranken ein, 
So würdeft du mir doch der Helden erſter ſeyn; f 
In dir zeigt ſich der Welt der Gottheit Gnaden⸗Finger, 
Du biſt ein geöffrer Mann als alle Welt⸗Bezwinger. 
a Koͤnige bey Bhiloſophen findt. A. 1. 2. 3. 
b den des Staates mindert; A. 1. 2. 3. 
e Ehr, A. 1. 2. 


d dem Vaterland noch mehr. N. 1. 2. 
Volker macht su Wayſen; A. 1. 2 
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e 
Der Mann nach der Welt. 


Novembr. 1733. + 


Ich habe bey dieſem Gedichte nichts zu erinnern. 
Es ſtellt den haͤßlichen Gemuͤths⸗Charakter eines jun: 
gen fo genannten Petit⸗Maitre, und den nicht Lie. 
bens-würdigern eines ungerechten und eigennuͤtzigen 
Magiſtrates vor. Jenen habe ich aus verſchiedenen 
kleinen Originalien zuſammen geſetzt. Dieſer iſt 
gleichfalls nach dem Leben, aber auch nach verſchie⸗ 
denen Perſonen gezeichnet. Eine Satyre unterſchei⸗ 
det ſich vom Libell, weil dieſer einzelne Perſonen 
kenntlich abmahlt, jene aber die beſondern Fehler vieler 
Leute in einen gemeinen Charakter zuſammen miſcht. 


D Na, deſſen Beyſpiel uns die Tugend reitzend macht, 
3.2 In deſſen Mund Vernunft, gekraͤnzt mit Anmuth 
RE lacht, 


Der Geiſt und Munterkeit der Weißheit legt zu Fuͤſſen, 
Die dn die Haͤßlichkeit des Laſters ſchminken muͤſſen, 
Warum o⸗⸗⸗ laͤhmt die Herzen unſrer Zeit 

Der allgemeine Froſt der Unempfindlichkeit? 
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Der Tugend Nahm erliſcht, fie iſt zum Maͤhrlein worden; 
Man zaͤhlt die Sitten⸗Lehr in Arthurs Ritter⸗Orden, 
Und lacht, wann noch ein Buch von Leuten Nachricht giebt, 
Die etwas ſich verſagt / und auſſer ſich geliebt. 


Verdammte Spoͤtterey, du Weißheit ſchlauer Thoren! 
Die die Unwiſſenheit vom 2 Uebermuth gebohren, 
Du haſt zuerſt bey uns der Dinge Werth verwirrt, 
Daß Tugend laͤcherlich und Laſter artig wird. 
Seit dem dich in Paris ein Schwarm verwoͤhnter Jugend 
Erwaͤhlt zum b Gegenſatz von Gruͤndlichkeit und Tugend / 
Mißkennt ſich die Natur in unſern Urtheln oft, 
Sie findet Scherz und Spott, wo ſie Verwundrung hoft, 
Da manche That, die doch der Hölle Farben fuͤhret, 


Zur Schau ſich kuͤhnlich trägt, und minder c ſchimpft, als 
f f zieret. f 


Vor dieſem war ein Mann, der ruͤhmlich wollte feyn, 
Erhoben an Verſtand, in ſeinem Thun gemein; 
Dem Vaterland getreu, der Gottheit ehrerbietig; 
Auch gegen Groſſe ſteif / auch mit Geringen guͤtig; 
Sich ſelber war er arm, und gegen Arme reich; 
Sein Herz war wo das Recht, ſein Ohr bey beyden 
gleich; 
K 2 Hold 
a Hochmuth hat A. 2. 2. 3. | 
d Gegenſtand A. a. 3. 
r ſchaͤndt, A. 2. 3. 
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Hold dem, was er gewählt, für andre unempfindlich; 

In Kleinigkeiten fremd, in Recht und Klugheit gruͤndlich; 
Gehorſam beſſerm Rath, auch wann ein Feind ihn giebt, 
Und dem Geſetze treu, auch traͤf es wen er liebt; 

Geſchaͤftig, wann allein, und muͤßig zum Verhoͤre; 

Nicht hungrig nach dem Lohn, noch fühllos für die Ehre; 
Aus Eifer nicht zu kuͤhn, nicht feig beym Widerſtand/ 
Und keinem Freund ſo hold, als wie dem Vaterland; 

Im Reden kurz aus Witz, aus Nettigkeit begreiflich; 

Dienftfertig unbezahlt / um keinen Preiß erfäunich, 


Stieg er und Bern mit ihm, Verdienſt war ſein Pa⸗ 
tron, 


Die allgemeine Gunſt war ihm der liebſte Lohn. 
Vergebens a wird jetzt noch der undankbaren Erden 
Mit Männern ſolcher Art der Himmel gütig werden. 
Wann ſeine Tugend nicht der Reichthum edel macht, 
Wann Hauß und Kleid nicht glaͤnzt in wohlgewaͤhlter 
À Pracht, 
Wann er die edle Kunſt des Schwelgens nicht beſitzet / 
Wann ſeine Gaͤſte nicht ein fremder Wein erhitzet, 
Wann zwiſchen Haß und Gunſt bey ihm ein Abtritt ift, 
Und manchmahl ſich fein Herz im Munde gar vergißt; 
Es ſchickte jedermann, den Mann von altem Schrote 
In Kiſtlers“ Zeit zuruͤck zum Karſt und Roggen⸗Brote. 
| Wie 
a wuͤrde itzt A. 1. 2. 3. 


b in ſeinem Mund A. 2. 
* Ein merkwürdiger Mann in der Republik, der A. 1470. gelebt. 
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Wie aber ſoll man ſeyn, daß man uns wobl gefallt? 
Wie dort Pomponius? der freyen Geiſter Held, 
Der ſchoͤnen Augenmerk, der Jugend Sitten⸗Muſter; 
Zwar ſein Verdienſt koͤmmt meiſt vom Schneider und vom 
Schuſter, 


Paris ziert ſelbſt ſein Haupt, weil eine mindre Stadt 
Nicht Kunſt noch Puder gnug fuͤr kluge Hirner hat. 
In mancher Bangue hat ſein Muth das Gluͤck beſieget, 
Wo oft ſein halbes Erb' auf einer Karte lieget. 
Auch wann bey ſpaͤter Nacht er wohl begleitet geht, 
Prangt ſeine Tapferkeit, wo niemand widerſteht. 
Erſt wann, wie oft geſchieht, nach einem langen Kampfe, 
Sein Kopf ihm endlich ſchwillt von theurer Weine Dampfe, 
Was ihm begegnet, bricht, wann Glas und Fenſter kracht, 
Die oͤde n Straß erſchallt, und weh der armen Wacht! 
An Flinten ohne Bley, und hart verbotnen Eifen, 
Bird, was er Feinden ſpart, fein kluger Muth eriveifen, 
Dann endlich er iſt iung, was fol er immer thun? 
Er ſchlaͤft ja zum Mittag, er kan nicht länger ruhn; 
Arbeiten darf er nicht, er wuͤrde ſich entadeln; 
Und leſen mag er nicht, er mag nicht immer tadeln; 
Bey Frauenzimmer muß man zu gezwungen ſeyn, 
Was b thaͤt er ohne Spiel, und Maͤdgen, und den Wein? 
Zu dem, die Ehr' iſt ja der Abgott feiner Sinnen, 
Man kan von ihm getroſt, mehr als er hat, gewinnen; 
„5 Rs Sein 
a Gaß A. 2. 3. - > 
h thun dann ohne Spiel, ohn' Maͤdgen, ohne Wein? A. 2 


— 
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Sein erſtes Gold fieat hin, und zahlt die Ehren⸗Schulb, 
Der Handwerks⸗Mann naͤhrt ſich indeſſen mit Gedult; 

Der Glaͤubiger vernutzt die unterwieſnen Thuͤren, 
Und ein erzuͤrnter Blick heißt Arme ferne frieren. 

Wie herzt er jenen nicht? Wie ſtark umarmt er ihn? 

Dein Glück ift meines auch, wann einſt ich glücklich bin,-- 

a Der Herzens⸗Freund geht fort, und ſegnet oft im gehen, 
Die Stunde, da ſie ſich zum erſten mahl geſehen. 

Wann aber in der Noth er zum Patron ſich kehrt, 

Was er ihm zugefluicht, im zehnten Theil begehrt, 

So wird ein jetzt noch nicht, ein Wann und dfters Morgen, 
Vielleicht was groͤbers auch, ihn ſelber heiſſen ſorgen. — 

Wie ſtrahlt nicht dort ſein Geiſt, und ſtrömt in Einfaͤll aus? 

Wie lacht und lobt man nicht? doch ändert nicht das Haus, 
Zwo Thuͤren weit Davon , wird, wie ein Fiſch im Sande, 
Er, fern von ſeinem Volk, ertrocknen am Verſtande; 

b Wann die Geſellſchaft nicht bey Zoten lachen will, 

Wo man Vernunft begehrt, da ſteht ſein Geiſt ihm ſtill. 
Doch trotz dem Grillen⸗Kopf der ihn zu tief ergruͤndet, 
Wann nur ein hold Geſchlecht ihn liebenswuͤrdie g findet: 

Wie fieghaft geht er nicht mit feinen Schönen um ? 

Sie, und was ihres ift, find bald fein Eigenthum, 
Und wann jein eckel Herz nicht güldne Feſſel halten, 
Wird mitten im Genuß fein Feuer bald erkalten. 

g | Auch 


a Der Herz⸗Freund geht verguuͤgt, A2. 
b Dann wann bey Zotten nicht der Beyſtand lachen will, A. 2. 


Der Mann nach der YDelt, 151 
Auch ſo wird, Kaͤfern gleich, die von der Hofe fiiehn, 
Und nach dem naͤchſten Aas mit heiſerm Summen ziehn, 
Er bald zum Kaͤtgen gehn, das mit beſchmutzten Küffen, 
Den Brand, den Iris zeugt, oft löͤſchen helfen muͤſſen. 
Dann Glauben und Natur, Geſetz und Sittlichkeit, 
Sind feiger Herzen Furcht, wovon er ſich befreyt. 


Sein Freund, fein Herzens-Freund, wird nicht von ihm 
geſcheuet, 


Wann den ein artig Weib, ein reines Kind erfreuet , 
Finde der Verfuͤhrer Gunſt, er kuͤhlet feine Luft, 
Und druͤcket unbereut a den Dolch ihm in die Bruff, 


Pfuy! von dem Ehrenmann, wird jener alte ſchweeren, 
Den jungen Taugenichts ſoll ſolch ein b Titel ehren? 

Nein, fragſt du nach Verdienſt, ſo ſieh den Porcius, 

Er iſts bey dem man ſich zum Manne modeln muß. 
Steif / ehrbar, ordentlich , in feinem Thun bedaͤchtlich / 
Gewirbig / zum Gewinn war nie ein Weg verachtlich, 

e Er iſt aus Vorſicht keuſch / bricht ihm und andern ab, 

à und laͤſſet ohne ſich ja keine Leich ins Grab. 

Sein Kirchen⸗Stuhl wird eh , als er, der Predigt fehlen, 
Kein Wechsler wird das Gold, wie er die Kreutzer waͤhlen. 
Wer ift, der ſo wie er die Marchzahl⸗Tafel weiß / 
Die Geld⸗Tags⸗Rechte kennt, und der Gerichte Preiß? 
| K 4 | Auch 
a ihm Dolchen A. 2. 3. b Nahme A. 2. a 


. 3 2 
e Keuſch, zwar aus Sparſamkeit, A. 2. 3. 
d Fromm, Chriſtlich, ohne ihn kommt A. 2. 3. 
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Auch hat er Stadt und Land fon manchen heiſſen meiden, 
Wo vierzig Jahr hernach er hätte koͤnnen leiden. 
Vorſichtig haͤuft er Korn auf ferne Theurung hin, 
Und allgemeine Noth macht er ſich zum Gewinn. 
Wie weißlich hat er dort in Erndte⸗Zeit geſchnitten? 
Er fuͤhrt a das Schwerdt des Rechts, und zoͤrnt auf boͤſe 
Sitten, 
Aus een ſchlemmt der Baur, und Frevel koͤmmt 
vom Schmauß, 
Das Uebel reutet er mit AS der Wurzel aus. 
Erhebt den theuren Mann, ihr Bürger in die Wette! 
Nicht daß, wann ihr ihm fehlt, er ſich vergeſſen hätte; 
Wann nicht Verdienſt allein das Gluͤck erfliegen kan, 
Setzt Liſt und Dreiſtigkeit ihm andre Fluͤgel an. 
Der Rotten Gleichgewicht, die Kenntniß von den Stämmen, 
Verheiſſung, Gegendienſt, Beſpaͤhen, Drohen, Schlemmen, * 
Vielleicht was baarers noch, iſt wahre Herrſchafts ⸗Kunſt, 
Die hebt uns aus dem Staub, und zwingt des Schickſals 
Gunſt. . 
Wer tadelt ihn zuletzt? die unter feinen Füſſen 
Mit ſtummem Reide ſchmaͤhn, und doch ihn ehren muͤſſen, 
Jedweder ſorgt fuͤr ſich, ein Weiſer iſt ſein Stern, 
Zu edel, wird nicht ſatt, und Thoren darben gern. 
| Doch 


a des Rechtes Schwerdt A., 2, 3, 
b Gegengwicht, A. 2, f 


Dieſe Künfte in meiner Paterländiſchen Republie laſſen ſich 
fuͤr einen Sreuden nicht leicht erklären. 
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Doch angenommner Scherz weicht allzu wahren Schmerzen 

Ein groſſes Uebel ſchweigt, bey kleinen kan man ſcherzen: 
Verderbniß untergräbt den Staat mit ſchneller Macht, 
Und uͤbern Clodius hat Cato nicht gelacht. 

O Zeit! eo böfe Zeit! wo Laſter ruͤhmlich worden! 

Was fehlt uns, Rom zu ſeyn, als ungeſtraft zu morden? 
Nein, alſo war es nicht, eh Frankreich uns gekannt, 
Von unſren Laſtern war noch manches ungenannt: 

Die Pracht und Ueppigkeit hat Armuth weggeſchrecket, 

Und Einfalt hielt vor uns manch feines Gift verdecket. 
Glückſelig waren wir, eh als durch öftern Sieg, 

Bern über à Habsburgs Schutt, die Nachbarn überſtieg, 
Der Mauren engen Raum bewohnten groſſe Seelen, 
Sie waren d ohne Land, doch fähig zum beſehlen. 

Es war ein Vaterland, ein Gott, ein freyes Herz, 

Beſtechen war kein Kauf, Verraͤtherey kein Scherz. 
Itzt ſinken wir dahin, von langer Ruh erweichet, 

Wo Rom und jeder Staat, wenn er ſein Ziel erpeichet! 
Das Herz der Buͤrgerſchaft, das einen Staat beſeell, 
Das Mark des Vaterlands iſt muͤrb und ausgehoͤlt; 

Und © einmahl wird die Welt in den Geſchichten leſen, 

Wie nah dem Sitten» Fall 4 der Fall des Staats geweſen, 
a Koburgs A 2. 3. | 
b obn Gebiet, 5 2. 


e einſten A. 2 
des Staates Fal A. 3 
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An Herrn D. Geßner. 


Itzigen Prof. Math. und Phyfices und Canonic. 
Carolin. in Zuͤrich. 


Jun. 1734. 


Dieſes Gedicht wurde von beſondern Umſtaͤnden 
eines werthen Freundes veranlaßt. Die Verdienſte 
des rechtſchaffenen Mannes, dem es zugeſchrieben if, 
waren damahls wohl mir, eben fo wohl als jetzt, 
aber nicht der Welt noch feinen Mitbuͤrgern genug: 
ſam bekannt. ˖ | 
DES 
on in Geßner! die Natur erwacht, 

Dees Sie ſchwingt die holde Fruͤhlings⸗Tracht 
um die nun lang entbloͤßten Glieder; 

Wie daß dann unſer Sinn auch nicht 

Des Unmuths 2 oͤden Winter bricht? 

Kommt dann fir uns kein Fruͤhling wieder? 


Sieh wie die trunknen Auen bluͤhn, 
Die Wälder deckt ein ſchoͤners Grün, 
Als das, ſo ſie im Herbſt verlohren; 


Die 
Dieſes Gedicht ſtehet nicht in der erſten Auflage, 


‚a traur'gen A. 2° 


An Serrn D. Geßner, 155 
Die duͤrrſten Anger werden bunt, 
b Ein jeder Buſch hat feinen Mund, 
Wir aber e find ohn Aug und Ohren. 


Nein, lege u deinen Unmuth ab, 

Der macht e ſich aus der Welt ein Grab; 
Der f ihre Luft nicht will genieſſen; 

8 Wär unſer Herz von Eckel leer, 

So würde bald ein Wolluſt⸗Meez 
Aus jedem Hügel in uns ſſieſſen. 


Des Pöbels b niedriger Verſtand 

Bemuͤht i um eigne Plag und Tand, 
K Mag ein zu edles Gut verachten; 

Wie aber kan ein freyer Geiſt, 

Der aus des! Wahns Gefaͤngniß reißt, 
In dieſem Paradieſe ſchmachten? 


Zwar alle ſind wir ein Geſchlecht, 
Der Weiſe hat kein eigen Recht, 
Sein Joch iſt iedem auſerleget: 


Das 


a Felder A. 2. 

b Jedwedes Blatt hat einen Mund, A. 2. 
e weder Aug’ noch Ohren. A. 2. 3. 
deine Sorgen A. 2. 

€ die Melt zu früh 5 A. 2 

F ihrer Pracht A. 2 

E Wann unſer Herz it bitter > A. 2. 
h niedrig Herze mag A. 2. 

i nach Tand und eigner Ping, A. 2° 

k Ein ihm A. 2. 

1 Wahnes Kerker A. 2.3. 


156 An Zeren D. Geßner. 
Das Schickſal kennt uns allzu wohl, 
Es weiß, wo es uns treffen foll, 

Wir muͤſſen fühlen , wann es ſchlaͤget. 
Wie thöricht koͤmmt mir jener vor, 

Der bey des Zens buntem à Thor, 
Verſchwur die Menſchheit und die Thraͤnen: 
Wie ſehr er b litt, fo ſchrie er noch, N 
Die Schmerzen ſind kein Uebel doch, 
Und knirrſchte heimlich mit den Zähnen. * 


Doch wann vom Loos der Sterblichkeit 
Die Weißheit uns nicht ganz befreit, 
Und auch ein Antonin erlieget; 
So lobt man doch den Steuermann, 
Wann ſchon ein grimmiger Orcan 
Biß weilen alle Kunſt beſieget, 


Aus unſrer eignen Thorheit quilt, 
Warum man oft die Sterne fchilt, 
Die uns fo ſchlimm, als wir, nicht goͤnnen: 
Ein jeder haßt ſein eigen Loos, 
Der Wahn macht falſche Guͤter groß, 
Daß wir fuͤr etwas weinen koͤnnen. 
Das 
a Chor, A. 2. 
b litte, ſchrie er noch, A. 2. 
* Poßidonius, der als Yompelus ihn an der Gicht liegend be⸗ 
lucht, fric: Vergebens wüͤte feine Pein, er werde niemals 


bekennen, daß der Schmerz ein Uebel ſey. 
e worüber A. 2. 3. a 


An Serrn D. Geßner, à 
a Das Herz kan niemahls muͤßig feyn, 
Es wird bey ungewiſſem Schein, 
Nach ſeinem Gluͤcke hingetrieben: 
Wann es nicht aͤchte Guͤter findt, 
So laͤßt es fi ch / als wie ein Kind, 
Ein Tand Ant Tocken⸗Werk belieben. 
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Wie bey der Fackeln b duͤſtrem Brand 
Uns jedes Glas c ſcheint ein Demant, 
Sehn wir beym Feuer der Begierden: 
Die Weißheit gleicht dem Sonnen: „Strahl, 
Sie zeigt der Dinge tleinſtes Mahl, | 
Und findet die verborgne Zierden. 


Die Welßheit oͤfnet unſern Sinn, 

Sie ſieht ins inn' re Weſen hin, 
Und lehret aus Erkaͤnntniß waͤhlen; 
Sie findet Luft und Ruh zu Hauf, 

und graͤbt aus uns ſelbſt 4 Guͤter aus, 
Die nimmer eckeln, nimmer fehlen. 


Wie dem, der vom Olympus ſieht, 
Der Menſchen Pracht ins Nichts ver ſlieht, 
Und ſtolze Schlöffer werden Hätten: 
8 Die 
a Das ame fan nicht A. 2 
b dunkelm A. 


© wird zum Demant. A. 2. 
d Schaͤtze A. 2. 3: 


158, An Herrn D. Geßner. 


Die groͤſten Heere ſcheinen ihm, 
Als wann mit laͤcherlichem Grimm, 
Um einen Halm Ameiſen ſtritten. 


So ſieht in unzerſtoͤrter Ruh 
Ein Weiſer auch den Menſchen zu, 
Und lacht der muͤhſamen Geberden, 
Wann a ihr Geſchwaͤrm den Platz verengt, 
Und ſich um einen Tand verdraͤngt, 
Woruͤber keiner froh wird werden. 


Wir fliehn vor uns in das Gewuͤhl, 

Der Welt Gelaͤrme hat zum Ziel, 
Uns nicht bey uns allein zu laſſen: 

Was thut ein Griech an d Multans Fluß? ? 

Daß er ſich ſelbſt nicht ſehen muß. 5 
Und wenn er ſich gekennet, haſſen. 


Wen einſt der Wahrheit Liebe rührt, 
Wird edlern Welten zugefuͤhrt, 
und fättigt ſich mit Engel- Speife: 
Im naͤhern waͤchßt der Wahrheit Zier, 
Mit dem Genuß ſteigt die Begier, 
Und der Beſitz iſt in der Reiſe. 


a ihre Echaar A. 1. 2. 

b Pegus A. 2. 3. 

* Alexander, den die Unruh feiner Seele big in das âufferfte 
Morgenland trieb, um durch das beſtaͤndige Geraͤuſche der 
Waffen, und den ſchmeichelnden Zuruf ſeiner Triumphe, 
die Regung des Gewiſſens, und die unermünſchten neberle⸗ 
gungen, zu betaͤuben. 


t 


Du! 


An Serrn D. Geßner. 
Du! deſſen Geiſt, mit ſichrer Kraft, 
Den Umkreis mancher Wiſſenſchaft 
Mit einem freyen Blick a durchſtrahlet, 
Du haſt, o Geßner! in der Bruſt, 
Ein Graͤnzen⸗loſes Reich von Luſt, 
v Das Silber weder ſchaft noch zahlet. 


Bald ſteigeſt du auf Neutons Pfad, 
In der Natur geheimen Rath, 

Wohin dich deine Meß⸗Kunſt leitet: 
O Meß ⸗Kunſt, Zaum der Phantaſie! 
d Wer dir will folgen, irret nie; 

Wer ohne dich will gehn, der gleitet. 


Bald oͤfneſt du die Wunder⸗ Uhr, 
Das Meiſter⸗Stuͤcke der Natur, 
Bewegt von ſelbſt⸗geſpannten Federn: 
Du ſiehſt des Herzens Unruh gehn, 
Du lernſte ihr Eilen und ihr Stehn, 
Und die Vernutzung k an den Rädern, 


Bald eilſt Du, wo die Parce droht, 
Und ſcheineſt in der nahen Noth, 
Wie in dem Sturm Helenens Bruͤder: 


a durchfaͤhret. A. 2. 3. 

b Die nimmer eckelt, ewig waͤhret. A. 2. 3. 
e O Leitſtern unſrer A. 2. - 

d Wen du willſt führen, A. 2. 

e ſein A. 2. 3. 

F ſeiner A. 2. 
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Dein 


160 An Herrn D. Geßner. 
Dein Anblick a hebt die Schwachen auf, 
Ihr Blut beſaͤnftigt feinen Lauf, 

Mit dir kömmt auch die Hofnung wieder. 


Bald lockt dich Flora nach der Au, 
Wo tauſend Blumen ſtehn im Thau, 

b Die auf dein Auge lockend warten; 
Auch, auf der Alpen kuͤhler Hoͤh, 8 
Liegt für Dich unterm e tiefen Schnee, 

4 Ein ungepflanzter Blumen⸗Garten. 


Ich aber, dem zu hoͤherm Flug 
Das Gluͤck die Flügel nieder ſchlug, 
Will mich am niedern Pindus ſetzen; 
Da irr' ich in dem gruͤnen Wald, 
Um einen Ton, der richtig ſchallt, 
Und Dich, o Geßner! kan ergetzen. 


O könnt ich mit dem ſtarken Geift, 
Den noch die Welt an Maro preifßt, 
Ein ewig Lied zur Nachwelt ſchreiben: 
So ſolteſt Du, und Staͤhelin, 
Biß zu den letzten Enkeln hin, 
Ein Muſter wahrer Freunde bleiben. 
a richt A. 2. 


b F die alle um dein Auge ſtreiten, 
Die alle 750 dein Auge warten. 3 


# 


c fieten A. 
d Ein Schaß unfchänbarer Luſtbarkeiten. A. 2. 3. 


Trütker⸗ 


eee er 
Fee 


Trauer⸗-Ode, 
beym Abſterben ſeiner geliebten 


Mariane, 


gebohrner Wyß von Mathod, und la Motte. | 
Novembr. 1736. 


Dieſe Ode iſt wenige wochen nach der trauri⸗ 
gen Begebenheit, die ſie veranlaßt, aufgeſetzt wor⸗ 
den. Sie redet mehr die Sprache des Herzens, als 
des Witzes. Es iſt mir immer vorgekommen, als 
wann einige der beliebteſten Gedichte von der 1 
Art zu fehr die letztere redeten. 


See 
0 S non ich von deinem Tode fingen? 
rn: O Mariaue! welch ein Lied! 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht, 
Die Luſt, die ich an Dir gefunden, 
Vergroͤſſert jetzund meine Noth; 
Ich oͤffne 2 meine Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals Deinen Tod. | 
g Doch 
a meines A. 2. 3. 1 


162 Beym Abſterben feiner Mariane. 
Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und du verdienſt ſie allzu wohl, 
Dein Bild bleibt in mir viel zu kraͤftig, 
Als daß ich von Dir ſchweigen ſoll. 
Es wird, im Ausdruck meiner Liebe 
Mir etwas meines Gluͤckes neu; 
Als wann von Dir mir etwas bliebe, 
Ein zaͤrtlich Abbild unſrer Treu. 


Nicht Reden, die der 2 Witz gebieret, 
Nicht Dichter⸗Klagen fang ich an; 

Nur Seufzer, die ein d Herz verlieret, 
Wann es ſein Leid nicht faſſen kan. 

Ja, meine Seele will ich ſchildern, 
Von Lieb' und Traurigkeit verwirrt, 

Wie ſie, ergetzt an Trauer - Bildern, 
In Kummer⸗Labyrinthen irrt. 


Ich ſeh Dich noch, wie Du erblaßteſt, 
Wie ich verzweifelnd zu Dir trat, 
Wie Du die letzten Kräfte faßteſt, 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
O Seele voll der reinſten Triebe! 
Wie aͤngſtig warſt Du für. mein Leid? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


a Geiſt A. 2. 3. 
b Herze fuͤhret, Je 2. 


Beym Abiterben ſeiner Mariane. 165 
Wo fich ich hin? in dieſen Thoren | 
Hat jeder Ort, was mich erſchreckt? ; 
Das Haus hier, wo ich dich verlohren; = 
Der Tempel dort, der Dich bedeckt; 
Hier Kinder = +: Ach! mein Blut muß lodern 
Beym zarten Abdruck Deiner Zier, 
Wann ſie Dich ſtammelnd von mir fodern; ® 
Wo flieh ich hin? ach! gern zu Dir. | 


O ſoll mein Herz nicht um Dich weinen? 
Hier iſt kein Freund Dir nah als ich. 
Wer riß Dich aus dem Schooß der Deinen? 
Du lieſſeſt fie, und waͤhlteſt mich. | 
Ein Vaterland, daß Dir gewogen, 
Verwandſchaft, die Dir liebreich war, 
Dem allem hab ich Dich entzogen: “if 
Wohin zu eilen? auf die Baar. | 


Dort in a den bittern Abſchieds⸗ Stunden, 
Wie Deine Schweſter an Dir hieng, 
»Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, ä 
Sie unſerm letzten Blick entgieng; 7 ff 
Sprachſt Du zu mir; mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt; br 
a der bittern Abſchieds⸗Stunde, A. 2. 3. 


b Wie nach und nach das Land verſchwunde, 5 
und uns ihr letzter Blick entgieng; A. a. . 


164 Beym Abſterben ſeiner Mariane. 


Ich geh mit ruhigem Gemuͤthe, 
Was fehlt mir? Haller koͤmmt ja mit. 
/ 


Wie kan ich ohne Thraͤnen denken 
An jenen Tag, der Dich mir gab; 

Noch jetzt miſcht Luſt ſich mit dem Kraͤnken, 
Eldguͤckung loͤßt mit Wemuth ab. 

Wie à zaͤrtlich war dein Herz im Lieben, 
Das Schoͤnheit, Stand und Gut vergaß, 

und mich, fo arm ich d mich beſchrieben, 
Allein nach meinem Herzen maß. 


Wie bald verlieſſeſt Du die Jugend, 
Und e ſſohſt die Welt, um mein zu ſeyn; 
Du à miedſt den Weg gemeiner Tugend, 
Und wareſt ſchoͤn für mich allein. 
Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nicht für Dein Geſchick! 
Voll Angft , bey meinem kleinſten Schmerzen, 
Entzuͤckt auf einen frohen Blick, 


Ein nie am Eiteln feſter Wille, 
Der ſich nach Gottes Fuͤgung bog; 
Vergnuͤglichkeit und ſanfte Stille, 
Die weder Muth noch Leid bewog; 
Ein 
a ungemein war deine Liebe! A. 2. 3. 
b ſelbſt mich ſchriebe, 


e miedſt A. 2. 3. 
d wicht vom A. 2.3. 


Beym Abfterben feiner Marians. 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 
Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern; 
War meine Luft, und iſt mein Schmerz, 


Ach! herzlich hab ich Dich geliebet, 
Weit mehr als ich Dir kund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet; 
Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 
Wie oft, wann ich dich innigſt kuͤßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 
Wie! wann ich Sie verlaffen müßte! 
Und heimlich folgten Thraͤnen nach. 


Ja, mein Betruͤbniß ſoll noch waͤhren, 
Wann ſchon die Zeit die Thraͤnen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zaͤhren, 
Als die die Wangen uͤberſchwemmt. 
Die erſte Liebe meiner Jugend, 
Ein innig Denkmal Deiner Huld, 
Und die Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meines Herzens ſtaͤte Schuld. 


Im dickſten Wald, bey finftern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hoͤrt, 

Will ich Dein holdes Bildniß ſuchen, 
Wo niemand mein Gedaͤchtniß er à 
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Ich 
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Ich will Dich ſehen, wie Du giengeſt, 
Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann Du mich umſiengeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels a tieffen Fernen, 
Will ich bim Dunkeln nach Dir fehn, 

Und forſchen, » jenſeits allen Sternen, 
Die unter Deinen Fuͤſſen drehn. 

Dort wird jetzt Deine Unſchuld glaͤnzen, 
Vom Licht verklaͤrter Wiſſenſchaft: 

Dort ſchwingt ſich aus den alten Graͤnzen, 
Der Seelen neu entbundne Kraft. 


Dort lernſt Du Gottes Licht gewoͤhnen, 
Sein Nath wird Seligkeit fur Dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Toͤnen 
Dein Lied, und ein Gebet fir mich. 
Du lernſt den Nutzen meines Leidens, 


Gott ſchlaͤgt des Schickſals Buch Dir auf: 


Dort ſteht die Abſicht unſers Scheidens, 
Und mein beſtimmter Lebens⸗Lauf. 


Vollkommenſte! die ich auf Erden 
So ſtark, und doch nicht gnug geliebt; 
a tiefſten A. 2. 


b bey Nachte N. 2. 
e weiter als die A. 2. 3. 


Wie 


l 


Beym Abſterben feiner Mariane. 
Wie liebens⸗ wuͤrdig wirft du werden, = 
a Run Dich ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mich uͤberfaͤllt ein bruͤnſtig Hoffen, 
HD! b ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig Dein zu ſeyn. 


a Wann A. 2. 
b halte deine Armen A. 2. 3. 
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Antwort re 
an Herrn 


Johann Jacob Bodmer, 
Profeſſor, und des groſſen Raths zu Zuͤrich. 
173% 


| Fos à Freund, der ſern von mir, im Schoos der Vaterſtadt, 
K. l. Noch itzt ein ſchaͤtzbar Herz mir vorbehalten hat, 

Wie ſoll Dein Lied mein Leid, mein ewig Leid vermindern? 
Kan eines Freundes Schmerz des andern Schmerzen lindern? 


Nein, mein noch wundes Herz, von langer Wehmuth 


weich, 

Fuͤhlt alles was du ſagſt, und weint mit Dir zugleich. 
Es wuͤnſche, wer da will, ein Herz, das nie ſich bindet, 
Das von der Liebe nichts, als den Genuß, empfindet, 

Das vorige vergißt, ans kuͤnftige nicht denkt, 

Und nur ans jetzige, ſich, klug wie Thiere, henkt. 


Das giebt die Weisheit nicht. Sie lehrt Dich wohl die 
Wege, 


Die nach der Hoheit gehn, verlernt' und oͤde Stege! 
Du haſt, getroſt durch ſie, und kuͤhn durch eigne Kraft, 
Schon oft den Gokendienft des Wahnes abgeſchaft, 
| Dem 


Antwort an Herrn Bodmer. 169 

Dem Ausdruck, Schall und Reim’ , ihr wahres Amt erleſen / 

Dem Schoͤnen der Natur zur Zierde, nicht zum Weſen; 
Und Teutſchlands künftig Volk den Weg zum Ruhm gelehrt, 
Dann der wird niemals groß, der noch, was klein iſt, ehrt. 

Doch der Natur entgehn, der Thraͤnen Aufruhr zwingen, 
Dem Blute widerſtehn / das wird Dir nicht gelingen. 

Die gleiche Zaͤrtlichkeit, die jede Schönheit ſchaͤtzt, 

Die der Gedanken Preis aus Grund und Urtteil ſetzt, 

Die Stimme der Natur erkennt in Miltons Thraͤnen, 

Und Joſephs Wemuth a fuͤhlt, und Philoctetens Sehnen,“ 
Die, ſchadet Dir o Freund! fie dehnt Dir den Verluſt 
In ferne Folgen aus, fie ſchließt die eckle Bruſt 

Vor ſchnoͤdem Troſte zu, ſie oͤfnet Deiner Klage 

Ein Ausſehn ohne Ziel in unerwuͤnſchte Tage, 

Und ruft das werthe Bild, und jeder Stunde Gluͤck, 
Und jeden holden Zug zu Deiner Qual zuruͤck. 


Wie aber fragſt Du dann? ob meine Schmerzen dauren, 
Ich leide mehr als Du, wie ſoll ich minder trauren? 
ERS Zwar 


a theilt, A. 3. 


»Es find Leute gemefen , die dieſe zwey Reimen nicht verſtehen 
koͤnnen. Miltons Thraͤnen find ſeine betruͤbten Gedanken 
über den Verluſt feines Geſichtes. Joſephs Wemuth iſt die 
mit natürlicher Einfalt ruͤhrende Geſchichte des Joſevhs im 
erſten Buche Moſis, wodurch ein groſſer Mann, bey dem die 
Menſchen⸗Liebe ſo wohl als die Weisheit herrſcht, auch nach 
oft wiederholtem Durchleſen allemal noch zum Weinen ges 
bracht worden. Philoctetens Sehnen iſt die Beſchreibung der 
Klagen des in einer oͤden Inſel verlaſſenen Philoetetes im ee 
lemach, die ich nie ohne Wehmuth zu leſen vermocht habe. 
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Zwar ich geſteh Dir gern, daß jeder, wann er weint, 
Sein Klagen billiger, als alles Klagen meint; 
Und fündig feiner Noth, von jener nicht gedrücket, 
Das Ungluͤck, das er fuͤhlt, weit uͤber alle ruͤcket. 
Doch hoͤr auch dieſes Herz, das alle Luſt der Welt, 
Das Kinder, Ruhm und Gold, ein ſchlechtes Loͤſegeld! 
Fuͤr Marianen bot'; und goͤnne meinem Leiden, 
Den Troſt, den bittern Troſt, des Vorzugs unter beyden. 


Ein Kind iſt noch ein Baum, von eitlen Blaͤttern gruͤn, 
Ein andrer findt die Frucht, wir leben kaum zum bluͤhn; 
Ihr unerfahrnes Herz erwiedert unſer Lieben 
Mit unfruchtbarer Gunſt, und mit zertheilten Trieben. 
Sie lieben, fürchten, thun, und wuͤnſchen nur für ſich, 
Und ihrer juͤngern Welt a wird unſre hinderlich. 


Viel anderſt iſt ein Weib, das unter allen Weſen 
Zu unſerm Eigenthum ſich b ſelber auserleſen, 

In deſſen o treuem Schooß das Herz entladen ruht / 

Und auch das innerſte der Sorgen von ſich thut; 
Die mit uns wuͤnſcht, und traurt, mit unſrer Ehre pranget, 
Nichts anders hat als uns, nichts fuͤr ſich ſelbſt verlanget; 
Ihr Leben iſt für uns, der Jugend Fruͤhlings⸗Zeit, 
Der reifen Jahre Frucht iſt alles uns geweyht. 

Auch 

a find Eltern A. 1. 2 


b ſeldſt hat A. 3. 
€ treuer A. 3. 
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Auch Fehler ſtraft fie nicht, und fücht die irren Sinnen 

Mit zaͤrtlicher Gedult ſich wieder zu gewinnen. 

Ein ſtaͤrkrer Eigennutz / des Gluͤckes Unbeſtand, 

Raubt nie den ſichern Freund, trennt nie das enge Band. 
Bequemlichkeit und Zier waͤchſt unter ihren Wegen, 
Und jedem Blick von ihr wallt unſer Herz entgegen. 

Wann die Natur ſie noch mit aͤuſſerm Schmuck begabt, 

Und unſer irrdiſch Herz mit Reitz und Schoͤnheit labt; 
Gewiß, ſo koͤnnen ſich die unverklaͤrten Seelen, 

Zum Himmel noch nicht reif, zum Gluͤcke nichts mehr wählen, 
So war, die ich verlohr, an jedem Vorzug reich, 
Gewaͤhlet für mein Herz / und meinen Wuͤnſchen gleich, 

Auf jener oͤden Au, an der gelinden Leine 

Beſucht mich oft ihr Bild, und hoͤret wann ich weine; 
Ihr himmliſchz Bild, daß itzt der Ernſt der Ewigkeit 
Mit ſtiller Majeſtaͤt und hoͤherm Anſehn kleid't. 

Mein Herz verliert den Grund, wann ich ſie innen werde, 


Ein wallend aͤngſtig Weh erhebt mich von der Erde, 


Mein Sinn, verwirrt vor Anaff, vor Schmerzen und Begier, 
Wuͤnſcht, bald ſie wieder mein, bald aber mich zu ihr: 
Biß Thraͤnen endlich frey, nicht ohne Wolluft, quille, 
Und mein empoͤrtes Herz mit fanfter Wehmuth füllen, 
Iſts 


a die ernſte A. 3. 
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Iſts moͤglich, ſag ich oft, daß ich ſie jemahls ſah? 
Wie ſo gar nichts iſt mehr von meinem Gluͤcke da! 
Ach nur ein Blick von Ihr! nur eine von den Stunden, 
Die zwiſchen Ihr und mir oft ungefühlt verſchwunden, 
Ein Laut, wie noch mein Herz zu hoͤren manchmal glaͤubt, 
Wann Lieb' und Phantaſie den langen Gram betaͤubt. 
Rein, Zeit und Jahre fliehn, und bringen fie nicht wieder, 
Die Sonne ſteigt im OÙ, geht fie vorher ſchon nieder, 
Der Sommer weicht dem Herbſt, und eilet wieder her; 
Nur fuͤr mich iſt kein Troſt, noch Mariane, mehr. 
O recht in ſeinem Zorn hat das gerechte Weſen 
Mir dieſes ferne Land zur Wohnung auserleſen! 
Hier lag mir Angſt und Qual gezaͤhlet und bereit, 
Und Marianens Gruft gegruͤndt von Ewigkeit! 
Wer bleibt mir? dieſer Leib, der ſich der Jugend ſchaͤmet, 
Entkraͤftet vor der Zeit, im Marke wund gegraͤmet, 


Der von dem Gram erliegt / und Trank den Gram ver⸗ 


mehrt, 

Des Geiſtes Kranheit fühlt, und wieder fie ernährt: 
Mein Sinn, zur Freude taub, von Ungluͤck tumm getroffen, 
Der nichts mehr wuͤnſchen mag, nichts wuͤrdiget zu hoffen, 

Vom itz' gen Eckel flieht, zuriick mit Thraͤnen denkt, 

Und in das Kuͤnftige mit Schaudern ſich verſenkt: 

Die Bücher, wo mein Geiſt von Kunſt zu Künften irrte, 
Die Waͤlder, wo ich gern den oͤden Pfad verwirrte, 
Und 


+ 
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Und oft ein lockend Kraut vergnügt in Unſchuld brach, 

Und ſann dann meinem Gluͤck und Marianen nach: 
Mein angebohrnes Land, wohin ich manche Blicke 
Der Sonnen ⸗Straſſe zu, nicht ohne Wuͤnſche / ſchicke, 

Wogegen hier mein Sinn, vielleicht wohl ungerecht, 

Die Schoͤpfung traurig findt, und Titans Licht geſchwaͤcht. 
Die Freunde, die mein Herz nach Aehnlichkeit gefunden, 
Die Hofnung mancher Muh, und Zuſſucht oͤder Stunden; 

Dieß alles iſt dahin: ſelbſt meine Wiſſenſchaft, 

Wohin mein Geiſt erhitzt, mit angeſtreckter Kraft, 
Sich forttrieb über Macht, wie Renner in den Spielen, 
Vor Ungedult dem Pferd auf Hals und Maͤhne fielen, * 

Wird itzt mir Pficht und Laſt; mein Tand die Poeſſe 

Sucht eine Stunde Ruh, und bey mir iſt ſie nie; 

So wenig als im Sturm, wann Maſt und Segel brechen 
Ein Redner Worte wiegt und Zeit nimmt ſchoͤn zu ſprechen. 
| Einſt 

* Nonne vides, cum præcipiti certamine campum 

Corripuere, ruuntque effuſi carcere curſus, 
Cum ſpes arrectæ juvenum, exſultantiaque haurit 

Corda pavor pulſans: illi inſtant verbere torto, 

Et proni dant lora: volat vi fervidus axis. Georgie. III. 
und 

Nec fic immiſſis aurigæ undantia lora 

eee jugis, pronique in verbera pendent. 


Aeneid. IV. 
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Einſt, da ich eine Nacht, wie Erndte⸗Tage lang, 

Mit Gram und Ungedult im leeren Bette rang, 
Wann dde Schatten uns das Ungluͤck ſchwaͤrzer machen, 
Und ein Unholden⸗Heer von Sorgen mit uns wachen, 


Schalt die Vernunft mein Herz, das allen Troſt ver⸗ 
| warf, 


Und ſprach mit einem Ton, den es nicht tadeln darf: 


Kurzſichtiger! dein Gram hat dein Geſicht vergaͤllet; 

Du ſiehſt die Dinge ſchwarz, gebrochen und verſtellet. 
Mach deinen Raupenſtand und einen Tropfen Zeit, 
Den, nicht zu deinem Zweck, die, nicht zur Ewigkeit. 

Sieh Welten uͤber dir, gezaͤhlt mit Millionen, 

Wo Geiſter fremder Art in andern Coͤrpern wohnen, 

Der Raum und was er faßt, was heut und geſtern hat, 
Menſch, Engel, Körper, Geiſt, iſt alles eine Stadt, 

Du biſt ein Bürger auch, ſieh ſelber wie geringe, 

Und gleichwol machſt du dich zum Mittelpunct der Dinge, 

Da deine Welt doch kaum ein Haus der kleinſten iſt, 
Und du mit Bodmern noch im gleichen Zümmer biſt, 

Wilſt du daß Gott dann ſelbſt die ewigen Geſcte, t 

Die er den Welten ſchrieb, aus Gunſt für dich verletze? 
Soll, wens ein Dichter wuͤnſcht, der zarte Leib ein Stein, 
Ein Fieber ohne Wuth, Gift ohne Wuͤrkung ſeyn? 


Wie 
Obige 8. Zeilen ſtehen nicht in der vorigen Auflage. 
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Wie kurz iſt doch der Schmerz der allertieſſten Wunde! 

Weint ein Unſterblicher beym Leid von einer Stunde? 

So machte, daͤcht er ſonſt, und maͤſſe ſeine Zeit, 

Ein Haft“ die Daͤmmerung zu ſeiner Ewigkeit. | 
Der heut verſchied, und der den GOtt aus Erde drehte, 
Sind Roſen eines Stamms, verwelket fruͤh und ſpaͤte; 

Das Leben einer Welt, verlebt in Ungemach, 

Iſt nur ein ſchwuͤler Tag, wo dich die Sonne flach, 
Und eine kuͤhle Nacht bringt eilends einen Morgen, 

Wo nichts mehr uͤbrig iſt von Weltluſt oder Sorgen. 
Selbſt Mariane denkt an dich, und an ihr Band, 
So wie ein Reiſender zuruͤck, vom ſichern Strand, 

Nach einem Freunde ſieht, mit dem, in gleichen Faͤllen, 

Er Wind und See gepruͤft, und die Gewalt der Wellen. 
Sieh, Gram, und Ungedult, iſt nicht der Weg zu ihr, 
Der ſie aus Guͤte gab, der nimmt aus Recht ſie dir: 

Sie. ſollte nicht dein Gott, du nicht ihr Himmel werden, 

Und ihrer Schöpfung Zweck war nicht vollendt auf Erden. 

Du, ſchwinge ſelbſt vielmehr des Geiſtes Kräfte lof, 
Nicht ewig fuͤr die Zeit, nicht fuͤr die Erde groß, 

Und hoͤhrer Sorgen wehrt. Was dich der Welt verbindet, 

Der Glieder traͤge Macht, das ganze Thier, verſchwindet. 


Sieh 

* Diefes iſt der uralte Nahme, den man am Nieder ⸗ Rhein 

der Ephemera giebt, die Swammerdam und Reaumur beſchrie⸗ 

ben haben, und davon Millionen in ganzen Wolken auf der 

Aare, am Rhein und an der Maaß ſich in den heiſſeſten 

Sommer⸗Abenden zeigen, die das Ziel ihres Lebens ausma⸗ 
chen, in fo weit fie fliegende Thiere find- 
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Sieh jenem Himmel zu, wo dem entbundnen Geiſt 
Die aufgedeckte Welt im wahren Tag ſich weiſt, 
Wo unſichtbares Licht durch ſtaͤrkre Augen ſtrahlet, 
und Wahrheit ſich in uns durch beßre Sinnen mahlet, 


Wo Gott ⸗⸗⸗doch nein; Er firaft; wer ihm ſich nicht | 
ergiebt, . | 


Wer eigne Neigung mehr, als Gottes Willen liebt; 
Er iſt gerecht und ſtark, für die, die ſich empoͤren⸗⸗ 
Dieß ſagte die Vernunft! o Freund, ſoll ich ſie hoͤren? | 
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Ueber das 


Einweihungs⸗Feſt 
der | 


Goͤttingiſchen hohen Schule, 
a den 17. Herhſtmonats 


aa FE Er 


> 25 5 As reget fich in meinem Buſen? 

Rad Iſt es Verwundrung? Iſt es Luſt? 
Gelinde Triebe ſtiller Muſen, 

Fuͤhl ichgguch nicht in meiner Bruſt ? 
Nicht der Trompeten wildes Blaſen, 
Nicht eines Sieges ſchaͤdlichs Raſen, 

Ein Gluͤck, das tauſend elend macht; 
Nein, mich ruͤhrt eine reinre Wonne, 
Ein Tag, der neidloß, wie die Sonne, 

An Wohlthun reicher als an Pracht. 

g M Was 
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Was ſeh ich? eine ſanfte Klarheit, 
Ein buͤſtres Land wird hell davon: 

O Himmels-Kind! du biſt die Wahrheit, 
Die Segens⸗Spur verraͤth dich ſchon: 
Dein ſtarker Strahl zerſtreut die Schatten, 

Die Zeit und Wahn befeſtigt hatten, 
Die Seelen ſelber machſt du neu: 
O Schoͤnheit! für den Geiſt gezieret,. 
Wen einſt dein zwingend Licht geruͤhret, 

Bleibt keinem mindern ute treu. 


* 


Wer iſt die Schaar, die dich begleitet? 
Auf die dein Blick mit Vorzug faͤllt: 
Ein Weg von Strahlen, der ſie leitet, 
Vereint den Himmel mit der Welt. 
Oer keuſche Reiz von ihren Zuͤgen, 
Ihr lehrend Spiel, ihr ſtill Vergnügen: = 
O Muſen! eilt nicht von uns hin, 
Liebt dieſen Sitz / den man euch bauet, 8 
Zeigt euch, wie euch Athen geſchauet, 
Und ward der Erde Lehrerin. 


Sie ſtehn; die eine ſucht die Stille, 
Und ihrer Saiten holde Kraft: 


| 
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Sie ſpielt, und der bezwungne Wille 
Verlernt die Wuth der Leidenſchaft: 
Die kluge Zeugin der Geſchichte 
Zeigt unſerm ſonſt ſo kurzen Lichte 
Im Vorigen das kuͤnftige: 
Mit ernſter Kraft, im letzten Fernen, 
Sucht jene, jenſeits allen Sternen, 
Der Gottheit unerſchoͤpfte See. 


Mir ſchwindelt: wo ſind Zeit und Graͤnzen? 
Die Nachwelt koͤmmt und preißt dieß Feſt: 

Ich ſeh ein Licht den Enkeln glaͤnzen, 
Dem dieſer Tag den Schein verlaͤßt. 

Ein Geiſt noch unreif zu dem Weſen, 

Wird heut zur Groͤſſe ſchon erleſen, 
Verknuͤpft in dieſes Tages Riß: 

So lagen in Athens Beginnen 

Des à ſpaͤten Plato ſtarke Sinnen 

Verborgen, aber doch gewiß. 


So iſts, da bluͤht der Muſen Ehre, 
Wo man der Weisheit Winde ſchaͤtzt: 

Wo wird mehr Werth auf aͤchte Lehre, 

Auf Treflichkeit mehr Preiß geſetzt? 

a Stagyriten A. 3. * 
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Die Mutter ruͤhmlicher Exempel 

Belohnung, ſichert dieſen Tempel, 
Von feiger Armuth Sclaverey: 

Erhabner Seelen theure Morgen, 

Zu edel für gemeine Sorgen, 

Stehn hier zum Dienſt der Wahrheit freu. 


Wer aber iſts, der euch beſchuͤtzet? 

Ihr Muſen! zeigts der Nachwelt an, 
Sagt, wenn der Marmor ſchon vernuͤtzet, 
Das, was ihr ſeht, hat Er gethan! 

O Fuͤrſten! unter Millionen, 

Kießt Gott ſich einen aus zu Kronen, 
Und zaͤhlt ihm aller Schickſal ein. 

O lernt am Beyſpiel, das ihr ſchauet, 

Gott hat ihm ſeine Macht vertrauet, 
Ein Werkzeug ſeiner Huld zu ſeyn. 


Schweigt / Muſen, aber von den Britten, 
Der Helden wuͤrdigſtem Gebiet; 

Sagt nicht, wie kuͤhn der Löw geſtritten, 
Mengt keine Welfen in ſein Lied. 


au 


Leber das Einweihungs- Sek. 
Zu oft mahlt ein gemeiner Dichter, 
An feinem Helden Neben - Lichter, 
Und ſchwaͤcht fein Lob mit fremdem Ruhm: 
Lehrt ihr die Menſchen tiefer ſehen; 
Georgens Thron iſt Gottes Lehen, 
Und der Gebrauch ſein Eigenthum. 


Er iſts, dem ſo viel Voͤlker danken, 

Daß Frieden ihre Staaten ſchuͤtzt; 
Der mit gerechter Klugheit Schranken, 

Die Herrſchſucht hemmt, und Schwache ſtuͤtzt. 
Ihn wafnet Macht und Muth zum Kriege, 
Doch liebt er Frieden mehr als Siege, 

Mehr unſer Gluͤck als fremdes Land: 

Er iſts, der nie aus Ehrſucht kaͤmpfet, 
und/ was ein Held am letzten daͤmpfet, 
Zu theurem Nachruhm uͤberwand. / 


Sein Geiſt dringt durch mit fibre Stärke, 
Wo Er gemeine Wohlfahrt findt : 

Aus Guͤte liebt er groſſe Werke, 
Und Wunder, wenn ſie heilſam ſind. 


M 3 
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Ein 


1e \ Ueber das Einweihungs⸗ Feſt. 
Ein Fluß fiel tobend in die Thaler, 
Weil die Natur der Erde Fehler 
Zu a weiſer Fuͤrſten Uebung ließ; 
Er ſprach: und Berge wurden Tieffen, 
Und die gezaͤhmten Wellen lieffen 
Durch Klippen die Er weichen hieß.“ 


Ja, weiter als die Welt der Alten 

Wirft Er den Segens⸗ reichen Blick, 
Und, wuͤrdig beyde zu verwalten, 

Macht er noch einer b Erde Gluͤck. 
Ein wildes Volk lernt Tugend nennen, + 
Und beſſrer Sitten Wuͤrde kennen, 

Ein jeder Wald wird eine Stadt; 
Es lernet gut und gluͤcklich werden, 
Und preißt das Gluͤck der andern Erden, 

Die Dich, o Vater! bey ſich hat. 


Doch 


a kluger A. 3. 

b Welt Geſchick. A. 3. 8 

»Die vgrtrefliche Schleuſſe zu Hameln, wodurch die gefaͤhr⸗ 
liche iffahrt auf der Weſer von einem groſſen Theil ihrer 
Beſchwerlichkeit befreyet worden. 


+ Das neu⸗ bewohnte Georgien. 


Ueber das Einweihungs⸗Feſt. 183 

Doch / Herr! Dein unumſchraͤnkt Gemuͤthe, 
Dias für fo viele Staaten wacht, 
Hat auch für ſcheue Muſen Guͤte, 

Hat dieſen Tag uns groß gemacht. 
Die Völker an der a ſanften Leine 
Sehn heut ein Feſt von ſeltnem Scheine, 

Das keiner fab, noch mehr wird ſehn. 
Und jeder wuͤnſcht, zu Deinem Leben, 
Von ſeinen Jahren zuzugeben, | 

Dich feinen Kindern zu erflehn. 


O Mufen wer kan würdig fingen? 
Ehrt ſelbſt den Stifter eurer Ruh? 
Legt einem Geiſt des Maro Schwingen 

Zu meiner Treu und Eifer zu: 

v Noch ruͤhmt, auf den gelinden Saiten, 
Melpomene die ſtillen Zeiten, 

Wo man den Held als Vater ſieht! 
Bald aber fuͤllt, gereist zum Kriegen, 
George Land und See mit Siegen; 

Calliope! dein iſt dieß Lied. 

A ſtillen A. 3. 

b Sagt ihm, Georg und Caroline, 

Die Weiſen laͤngſt ein Wunder ſchiene, 
Sind, was die Fabel ſonſt erdacht: 
Sind Muſter von Vollkommenheiten 


Die einſt ihr Stamm in ſpaͤten Jeiten 
Der letzten Nachwelt glaͤublich macht! A. 3. 


M 4 Unvoll⸗ 
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Unvollkommenes 
Gedicht über die Ewigkeit.“ 


+ Meine jetzige Lebensart laͤßt mich nicht hoffen / 
daß ich dieſes Fragment jemals zu Ende bringen 
werde? Sollte ich jemals die noͤthige Munterkeit in 
meinem Gemuͤthte wieder fühlen, fo wuͤrde ich mir 
ein Vergnuͤgen machen, meine Gedanken uber die 
Entwickelung der Kräfte abgetrennter Seelen, aus⸗ 
zufuͤhren. 


ele 
J For Wälder ! wo kein Licht durch finſtre Tañen ſtrahlt, 
e Und ſich in jedem Buſch die Nacht des Grabes mahlt: 
Ihr holen Felſen dort! wo im Geſtraͤuch perirret, 
Ein trauriges Geſchwaͤrm einſamer Voͤgel ſchwirret: 
Ihr Baͤche! die ihr matt in duͤrren Angern ſſießt, 
Und den verlohrnen Strom in oͤde Suͤmpfe gießt: 
Erſtorbenes Gefild', und Grauſen⸗ volle Gruͤnde! 
O daß ich doch bey euch des Todes Farben fuude! 
O naͤhrt mit kaltem Schaur / und ſchwarzem Gram mein Leid! 
Seyt mir ein Bild der Ewigkeit! 


. 


Mein 


* Auf daß ſich niemand an den Ausdrücken ärgere, worinn ich 
von dem Tode, als einem Ende des Weſens oder der Hof⸗ 
nung ſpreche, fo if noͤthig zu berichten, daß alle dieſe Reden 
Einwurfe haben ſeyn ſollen, die ich wude beantwortet haben, 
wann ich faͤhig waͤre, dieſe Ode zu Ende zu bringen. 

+ Ex præf. zur dritten Auflage de An. 1743. 


* 


Ueber die Ewigkeit. 185 
Mein Freund iſt hin! 8 a 
Sein Schatten ſchwebt mir noch vor dem verwirrten Sinn, 
Mich duͤnkt, ich ſeh fein Bild, und höre feine Worte; 
Ihn aber haͤlt am ernſten Orte, f 
Der nichts zuruͤcke laͤßt, 
Die Ewigkeit mit ſtarken Armen feſt. 


a Kein Strahl vom Kuͤnftigen verſtoͤrte feine Ruh, 

Er ſah dem Spiel der Welt noch heut geſchaͤftig zu; 
Die Stunde ſchlaͤgt, der Vorhang faͤllt, 

Und alles wird zu nichts, was ihm fo wuͤrklich ſchien. 
Die dicke Nacht der oͤden Geiſter⸗Welt, 

Umringt ihn jetzt mit Schrecken⸗vollen Schatten; 
Und die Begier if, was er noch behält, 

Von dem, was feine Sinnen hatten, 


Und ich? bin ich von hoͤherm Orden? 

Nein, ich bin was er war; und werde, was er worden. 
Mein Morgen iſt vorbey, mein Mittag ruͤckt mit Macht: 
Und eh der Abend koͤmmt, kan eine fruͤhe Nacht, 

Die keine Hofnung mehr zum Morgen wird verfüffen, 

Auf ewig mir die Augen ſchlieſſen. 

M 5 Furcht⸗ 
a Noch heut war er was ich, und fab auf gleicher Bühne 
Dem Schauſpiel dieſer Welt, wie ich, beſchaͤftigt zu. 
Die Stunde ſchlaͤgt, und in dem gleichen Nu 
Iſt alles nichts, ſo wuͤrklich als es ſchiene. A. 3. 


136 Ueber die Ewigkeit. 
Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 

Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten und von Zeit! 
Beſtaͤndigs Reich der Gegenwaͤrtigkeit! 
Die Aſche der Vergangenheit 

Iſt dir ein Keim von Kuͤnftigkeiten. 


Unendlichkeit! wer miſſet dich? 
Bey dir ſind Welten Tag', und Menſchen Augenblicke. 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen welzt jetzt ſich, 
Und tauſend bleiben noch zuruͤcke. 
Wie eine Uhr, beſeelt durch ein Gewicht, 
Eilt eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt: 
Ihr Trieb laͤuft ab, und eine andre ſchlaͤgt, 
Du aber bleibſt, und zaͤhlſt fie nicht. 


Der Sterne ſtille Majeſſaͤt, 
Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht, 

Eilt vor dir weg wie Gras an ſchwuͤlen Sommer⸗Tagen. 
Wie Roſen, die am Mittag jung, 

Und welk ſind vor der Daͤmmerung, 

ME gegen dich der Angelſtern und Wagen. 


Alo 


Ueber die Ewigkeit. 187 
Als mit dem Unding noch das neue Weſen arung 


Und kaum noch reif die Welt, ſich aus dem Abgrund 
b ſchwung 


Eh als das Schwere noch den Weg zum Fall gelerüet, 
Und auf die Nacht des alten Nichts / 
Sich goß der erſte Strom des Lichts, 

Warſt du, ſo weit als jetzt, von deinem Quell entfernet. 

Und wann ein zweytes Nichts wird dieſe Welt begraben; 
Wann von dem Alles ſelbſt nichts bleibet als die 

Stelle; 
Wann mancher Himmel noch, = andern Sternen 
helle, 

Wird ſeinen Lauf vollendet haben; f 
Wirſt du fo iung als jetzt, von deinem Tod gleich weit, 
Gleich ewig kuͤnſtig fern, wie heut. 


ö 


Die ſchnellen Schwingen der Gedanken, 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind, 
Und ſelbſt des Lichtes Flügel langſam find; 
Ermuͤden uͤber dir, und hoffen keine Schranken. 
Ich haͤuffe ungeheure Zahlen, 
Gebuͤrge Milionen auf; 
| Ich 
a rang; N. 3. 


b ſchwang. A. 3. 
e ganzen All, A. 3. 


188 Ueber die Ewigkeit. 
Ich welze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Hauf; 
umd wann ich, von der grauſen Höhe, 
Mit Schwindeln wieder nach dir fehe, 
Iſt alle Macht der Zahl, vermehrt mit tauſend Malen, 
Noch nicht ein Theil von dir; 
Ich zieh ſie ab, und du liegſt ganz vor mir. 


O GOTZ! Du biſt allein des Alles Grund! 

Du Sonne biſt das Maaß der ungemeßnen Zeit, 

Du bleibſt in gleicher Kraft und ſtetem Mittag, ſtehen, 
Du giengeſt niemals auf, und wirſt nicht untergehen. 
Ein einzig Itzt in dir, iſt lauter Ewigkeit. 

Ja, konnten nur a bey dir die feſten Kräfte ſinken, 

So wuͤrde bald mit aufgeſperrtem Schlund 

Ein allgemeines Nichts, des Weſens ganzes Reich, 
Die Zeit und Ewigkeit zugleich, 

Als wie der Ocean ein Troͤpfgen Waſſer trinken, 


Vollkommenheit der Groͤſſe! 
Was iſt der Menſch, der gegen dich ſich halt? 
Er iſt ein Wurm, ein Sandkorn in der Welt! 
Die Welt iſt ſelbſt ein Punkt, wann ich an dir ſie meſſe. 
Nur halb gereiftes Nichts, ſeit geſtern bin ich kaum, 
Und morgen wird ins Nicht mein halbes Weſen kehren; 
Mein Lebenslauf iſt wie ein Mittags⸗Traum; 
Wie hoft er dann, den deinen auszuwaͤhren? = 
0 


ain A. 3 


Ueber die Ewigkeit. 18389 
Ich ward, nicht aus mir ſelbſt, nicht weil ich werden 
ö wollte: 


Ein Etwas das mir fremd, das nicht ich felber war, 
Ward auf dein Wort mein Ich. Zuerſt war ich ein 
Kraut, 
2 Mir unbewußt, noch unreif zur Begier; 
Und lange war ich noch ein Thier, 
Da ich ein Menſch ſchon heiſſen ſollte. 
Die ſchoͤne Welt war nicht für mich gebaut, 
Mein Ohr verſchloß ein Fell, mein Aug ein Staar, 
Mein Denken ſtieg nur noch bis zum Empfinden. 
Mein ganzes Kenntniß war: Schmerz, Hunger und die 
Binden. 
Zu dieſem Wurme kam noch mehr von Erdenſchollen 
und etwas weiſſer Saft; 


: Ein inn'rer Trieb fieng an die ſchlaffen Sehnen 
Zu meinen Dienſten auszudehnen. 
Die Fuͤſſe lehrnten gehn durch Fallen; 
Die Zunge reiffete zum Lallen; 
Und mit dem Leibe wuchs der Geiſt. 
Er prüfte nun die ungeuͤbte Kraft, 
Wie Muͤcken thun, die, von der Waͤrme dreiſt, 
Halb Wuͤrmer ſind, und fliegen wollen. 
Ich 
a Sich A. 3. 
Dieſes natuͤrliche in dem ungebohrnen Kinde die Augen ſchlieſ⸗ 


ſchrieben. A) ch Upſaliſchen Abhandlungen be 


199 Ueber die Ewigkeit. 

Ich ſtarrte jedes Ding als fremde Wunder an; 
Ward reicher jeden Tag, ſah vor und hinter heute; 
Maaß, rechnete, verglich, erwählte , liebte, ſcheute, 

Ich irrte, fehlte, ſchlieff, und ward ein Mann! 


Itzt fühlet ſchon mein Leib die Naͤherung des Nichts! + 
Des Lebens lange Laſt erdruͤckt die muͤden Glieder ® 
Die Freude flieht von mir mit flatterndem Gefieder, 

Der Sorgen = freyen Jugend zu. 

Mein Eckel der ſich mehrt, verſtellt den Reitz des Lichts, 
Und ſtreuet auf die Welt den Hofnungs⸗loſen Schatten. 
Ich fuͤhle meinen Geiſt in jeder Zeit ermatten, 

Und keinen Trieb, als nach der Ruh! 


+ Diefe ganze Strophe ſtehet nicht in der vorigen 
A 8 iſt nur, leyder! fuͤr den DU 
2 Fortſetzung einer ſolchen poetiſchen Theo⸗ 

icee. 


Beym 
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Beym Beylager 


des 
Zochwohlgebohrnen Gnaͤdigen Seren 


Iſaac Steiger, 
Herrn zu Almedingen, 
des Standes Bern Schultheiſſen; 
Mit der 
Hochwohlgebohrnen Frauen 


Eliſabeth von E . 


vermaͤhlten Lom bach. 
Im Maymonat 1735. 


Man würde unrecht thun / wenn man dieſes Ge 
dichte mit den gewoͤhnlichen feilen Gluͤckwuͤnſchen 
vermengte. Eine zwanzig⸗jaͤhrige Reihe von Gut⸗ 
thaten, und unzertrennliche Bande von Erkenntlich⸗ 
reit, haben mich an das hohe Haus verknuͤpft/ deſſen 
begluͤckte Begebenheit der Vorwurf dieſer Ode iſt. 


S S 


| 3 fe toon. Saiten! ſtimmt euch wieder, 
Gee Kein Tag war mehr der Muſen werth 
Belebt mit Toͤnen meine Lieder, 

Von denen, die die Nach: Welt hört: 


Nichts 
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192 Bey dem Steigeriſchen Beplager. 
Nichts niedrigs hab ich vorgenommen, 
Nur Töne, die vom Herzen kommen, 
Nur Töne, die u zum Herzen gehn; 
Beym edlen Vorwurf den ich wähle, 
Soll auch in der gemeinſten Seele, 
Der Ode hoher Geiſt entſtehn. 


Von Dir, O Steiger! will ich wagen 
Zu ſingen, was Dein Volk itzt ſpricht, 
Was auch die Enkel ſollen ſagen, 
v Betrieget ſonſt mein Herz mich nicht. 
O koͤnnt ich dich, auf Pindar's Schwingen, 
Der Ewigkeit entgegen bringen, 
Wo wahrer Helden Namen ſind! 
Wie wuͤrde ſich Dein Nuͤchtland freuen, 
Wann es Dich in den erſten Reyhen, 
Bey Paulen und Valeren findt. 


Ich ſage, wann ich an Dir © merke, 
Und ſag es unentfaͤrbt a von Dir: 

Der Klugheit nie vergebne e Staͤrke, 
Der netten Reden kurze Zier, 


a ins Herze A. 3. 

b Betriegt mich ſonſt mein Herze nicht. A. 3. 
e fiche 

d vor 

e Muͤhe, 


Die 


Bey dem Steigeriſchen Beylager. : 
Die Freundlichkeit der Holden Sitten 


Die auch ber Feinde Herz erfivitten, ti 2 


Des Staates inure Wiſſenſchaft; 
Daß Deinen Geift- und Herzens⸗Gaben , 
Der Welt Aufmerkſamkeit zu haben, 


Noch fehlt ein Schauplatz ihrer Kraft. Pe 


Des Himmels Gunſt, die ſeltnen Seelen 


Freygebig ſetzet ihren Preiß / 

Ließ auch an Dir kein Zeichen fehlen, 

Woran man fie zu kennen weiß; 
Sie hub aus niedrigen Gefchäften; ri Gi 
Dich nach und nach mit ſichtbarn Kräften 8 

Durch alle Stuffen auf den Thron. 

O wahrlich edle Art der Wuͤrde! 
Und einzig wuͤrdig der Begierde; 
b Sie iſt der eignen Thaten Lohn. 


Doch eines Staats⸗Manns aͤußrer Schimmer, 


Iſt eine Pracht, die Kummer deckt, 
Das. Herz bleibt oͤd, und ruhet nimmer, 
Wann es nicht treue Freundſchaft ſchmeckt. 
Ein Herrſcher opfert ſich dem Staate, 
Von ſeiner Muͤh und wachem Rathe, 
N 


a Nur A. 3. 
d Wann ſie iſt eigner 
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104 Bey dem Steigeriſchen Beylager. 
Iſt er allein, der nichts genießt; 

Unſelig wann nicht wahre Liebe 

Die Zuffucht feiner Seele bliebe, 
Die Luſt auf ſeine Sorgen gießt. 


Du auch, der Dein bemuͤhtes Leben 
Der Buͤrger Wohlfahrt haft geweyht, 
Wirſt uns nunmehr ein Beyſpiel geben, 
Von wohl verdienter Seligkeit. 
Des Vaterlandes ſchwere Sorgen, 
Die wachen Naͤcht und frühen Morgen, 
Sind keinem ſo / wie Dir bewußt: 
Drum iſt der Wille des Geſchickes, 
Daß Du, o Vater unſers Gluͤckes / 
Auch endlich theileſt unfre Luft; 


Ein ungetadeltes Geblüte,; 
Das feine Ahnen nicht mehr zahlt, 
Ein Sinn der Munterkeit und Güte, 
Der Feur und Sittſamkeit vermaͤhlt, 
Ein nur um Dich bemuͤhter Wille, 
Ein Herz / das Huld und ſanfte Stille; 
Zu deiner Ruh⸗Statt oͤffnen wird: 
Die, welche Deiner werth geweſen, 
Hat Dir der Himmel auserleſen: 
Der fie für Dich hat ausgeziert. 


O ſelig! 


Bey dem Steigeriſchen Beylager. 
O ſelig! die ihr Glück verdienen, 
Sie foͤrchten keinen Unbeſtand, 
Der Himmel laͤßt ihr Alter grünen; 

Und gönnt ihr Wohl dem Vaterland. 
O koͤnnteſt Du die Herzen ſehen ) 

Die Kraft und Leben Dir erſehen , 

a Der Wäifen ſiumme Froͤhlichkeit! 
Die ſinds, O Steiger! die den Segen 
Auf Dich ſeit vielen Jahren legen, 

Der ich auf Deinem Stamm verneuk 


b O ſpaͤte fol Dein Aug ermuͤden 
Vor dem Verfall und Unruh ſliehn! 
Sieh Freyheit und den goͤldnen Frieden, 
Roch unter unſern Kindern bluͤhn! 
So viel Verdienſt ſo manche Tugend, 
Verdienet mehr als eine Jugend/ 
Verdient den Dank noch einer Zeit. 
c Dein Staat, Dein Volk, die Dich verehren / À 
Bewußt des Werths / den fie verloͤhren / 
Mißgoͤnnen Dich der Ewigkeit. 
a Und froher Waiſen ſtumme Freud, 
b O daß dein Herze ſpaͤt erfahre 
Des muͤden Alters ſatte Raſt; 
O daft du zaͤhleſt fo viel Jahre, 
Als viel du Leid verſuͤſſet haſt! 
eO möchten dir ſchon dieſe Zeilen, 


Die tauſend Herzen mit dir theilen, 
Ein Pfand ſeyn der Unſterblichkeit. A. 3. 
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5 Ueber 
Marianens anſcheinende Beſſerung. 
d. 16. Oct. 1736. 

Dieſes kleine Gedicht, worinn die Poeſie ſchwach 
und nichts als die Ruͤhrung des Herzens noch eini⸗ 
ger maſſen poetiſch iſt / hat die Zeichen einer Beſſe⸗ 
rung zum Vorwurf, die nach der Ankunft und klu⸗ 
ger Sorge des erfahrnen und gluͤcklichen Arztes, 
Berrn Leib⸗Medici Werlhoffs, fi) an dieſer gelieb⸗ 
ten Kranken wieſen. Es war die Arbeit einer ein⸗ 
ſamen Stunde, und zwey Tage darauf machte ein 
unverhofter Tod der Freude des Ehemannes, ein 
trauriges Ende. | 


oe 

105 Ch ſah, mit tiefgeruͤhrtem Herzen, 
S, Der Mariane nahen Todt, 
Und laß in jedem Blick mehr Schmerzen, 

In jedem Athemzug mehr Noth, 

Ich netzte die geliebte Bruſt, 
Mit meinen abgehaͤrmten Wangen, 
Und hielt mit Angſt, und zagendem Verlangen, 

Vor dem annahenden Verluſt, 
Den holden Leib umfangen. 


3 
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Zuletzt wandt ich mit einem Blicke, = 
Worinn mit der Verzweifelung 8 
Noch etwas matter Hofnung rung, 

Mich nach dem ſtraffenden Geſchicke. 


Muß ich fie mien, die ich liebe 
und neben der ich nichts geliebt? 
Was hatt’ jch, wenn fie mir nicht bliebe? 
Straft dann der Himmel auch die Triebe, 
Die er uns ſelbſt befiehlt und giebt? 


Iſt keine Kraft in wahren Thraͤnen? 
Dringt denn mein Seufzen nicht zu die? 
HErr! Deine Weisheit ſchilt mein Sehnen; 
Du willſt mich von der Welt entwaͤhnen, 
Sie war mir nur noch werth in ihr. 


HeErr! was du willſt, das ſoll geſchehen, 
Auch weinend ehr ich Deinen Rath: 

Doch hoͤrt Dein Will auf unſer Flehen, 

So 10 auch mich die Gnade fehen, 

Die oft ein reines Herz erbat. 


Aufrichtig Flehen wird erhöret: 
Ich ſprach, und durch den dunkeln Sinn 
Fuhr auch zugleich ein Strahl von neuer Hofnung hin; 
Die Fluten⸗Angſt, die ſich in mir entpoͤret, 
Vertohten nach und nach. 
Ein inn res Wort, ein höherer su ſprach 


Zu 


1986 Ueber Marianens anfcheinende Beſſerung. 


Zu dem von Angſt und tiefem Schmerzen 
Schon lang gequaͤlten Herzen: 
Wer thut, und trägt, was Gott gebeut, 
Aus Gottes Willen macht den feinen, 
Und kuͤßt die Hand, die Straffe dreut, 
Wird danken, wo er meint zu weinen. 
Es kam der Mann, den Gott erwaͤhlte 
Ein Werkzeug feiner Huld zu ſeyn; 
Er fab, was die Geliebte quaͤlte, 
Mit unbetrogner Scharfſicht ein. 
Gleich legte ſich der Brand, der in den Adern gluͤhte, 
Das heimlich ſtarke Gift, verjagt aus dem Geblüte, 
Wiech minder edlen Stellen zu; 
Ihr Herz fand Kraft, ihr Haupt die Ruh. 
Ein friſcher Trieb fuhr in die matten Glieder, 
Sie fab das faſt verlaßue Licht 
Mit halb verblendetem Geſicht. 
Die Welt und mich erkannte Sie nun wieder: 
Vater! es hat Deine Gnade 
Mit der Menſchen Flehn Gedult; 
Aber gieb daß Deine Huld 
Nicht mehr Schulden auf uns lade. 
Laß ihr Leben, Dein Geſchenke, 
Fruchtbar ſeyn an Dank und Treu; 
Gieb, daß es mich nie erfreu, 
Daß ich nicht an Dich gedenke. 


Seer 


Ueber eben Dieselbe. 


Februar. 1737. 


20 55 
„ 6 Weliebte! wann izt ſolch ein Nam 8 
N Nicht zu vermeſſen iſt von mir, 
Ich weiß daß nichts von Leid und: Grame 
Mehr Wege finden kan zu Dir; 
Doch, wann vom Licht der wahren Sonne 
Noch Strahlen fallen niederwaͤrts, 
So wirf auch Du, vom Sitz der Wonne, 
Ein Aug auf Deines Hallers Herz. | 


Dich heiſſet mich die Welt vergeſſen! 
Dich tadelt man in meiner Bruſt! 

Mein Herz, ein Herz das Dich beſeſſen, 
Soll offen ſeyn fuͤr andre Luſt. 

Ja Dich und mich ſchmaͤht der zuſammen, 
Der mein Betruͤbniſ unterbricht, 

O kennt er ſelber reine Flammen, 
Er ſchoͤlte meine Thraͤnen nicht. 


Doch wenig kennen wahre Liebe 
Die Anmuth zeugt, und Tugend weyht. 
Sie iſt kein Freybrief wilder Triebe, 


Nicht eine Magd der Ueppigkeit. 
N 4 Dein 


1 
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Dein Lieben war mein Leid ergetzen 
Mit heimlich ſorgender Geduld; 

Mein Lieben war, mein Gluͤcke ſchäͤtzen, 
Belohnung ſuchen Deiner Huld. 


Ihr holden Jahre! die wir beyde 

(Wander ach! fo kurz gemacht, 

O hätt ich nur, was wir im Leide, | 
Bey manchem Sturme hingebracht; 

Wir ſuchten Ruh in zaͤrterm Scherzen, 
Wie Tauben, die ein Wetter flichn, 

Und fanden Luſt ſelbſt in den Schmerzen, 
Weil unſte Treu nie heller ſchien. | 


O Bern! o Vaterland! o Worte 
Voll reger Wehmuth, banger Luſt! 
O zaͤrtlich Bild geliebter Orte, 
Voll Wunder⸗Spuren in der Bruſt! 
O bleibt bey mir, erneut die Stunden, 
Da Sie die Hand mir zitternd gab: 
Wo ſeyt ihr! ach ihr ſeyt verſchwunden, 
Ich bin allein, ſie deckt ein Grab. 


Ein Grab? in Deinen ſchoͤnen Tagen? 
Du Roſe, friſch vom reinſten Blut. 
Ach ja, dort ward Sie hingetragen, 


Hier iſt der Tempel, wo Sie ru u 
Hie pay V +4 er Da 


Ueber eben Dieſelbe. 
Der Stein, den ich beſchrieben habe =, 
O wie iſts hier fo oͤd' und fil! 
O hier iſts, wo, im gleichen Grabe, 
Ich meinen Schmerzen enden will. 


Ja fern von a allen, die uns lieben, 


b Die Blut und Freundſchaft uns verband, 


Hier, wo mir nichts als Du geblieben, 
Hier iſt mein letztes Vaterland. 


Hier, wo kein Freund wird um mich weinen, 


Wo nichts iſt mein, als Deine Gruft, 
Hier ſteht mein Grabmal bey dem Deinen, 
Wohin mich mein Verhaͤngniß ruft, 

+ 
a allem was wir A. 2, 
b Was A. 3- 
+ O daß ich doch Dich lieben. PR 
Wie aluͤcklich warſt Du ohne mich? 


Dein Muth, der nichts von Sorgen wußte, 
Sah nichts als Luft und Scherz um Dich. 


Du warſt vergnuͤgt, geſucht bey allen, 


Mit Tugend, Zierd und Gut geſchmuͤckt! 


O haͤtt ich niemals Dir gefallen! 
Wär ich nur arm, und Du begluͤckt! 


Doch nein! ich kan mein Glück nicht haſſen, 


Und Deine Huld verdient nicht Reu; 
Gott bat Dich mir aus Wahl gelaſſen; 
Er liebte uns mit weiſer Treu 
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Gott iſts, der Dich der Welt genommen, 
Der mich und Glück Dir ſchaͤdlich ſah; 
Der mich den gleichen Weg heiß kommen; 

O ſey er rauh, iſt er nur nah! 


O Wonne! flammendes Entzuͤcken! 
O Freude! die die Zunge bindt! 
O Thraͤnen! nur dich auszudruͤcken! 
Gefühl, das keine Worte finde! 
D, dort iſt fie im ſelgen Heere, 
Beym Stuhl des Lamms, am Lebens⸗Fluß! 
Ach! daß mein Leib verweſen waͤre, 
Der mich von Ihr noch trennen muß! 


Ueber 
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Ueber den Tod 
ſeiner zweyten Gemahlin; 


Eliſabeth Bucher. 


Febr. 1741. 


a 1 3 3 ju lang iſts fehon , Eliſe! daß ich schweiger 
PET Und bringe Dir nur ſtumme Thränen dar! 
O! boͤr ein Lied, nicht daß ichs a andern à zeige, 
Nein ſtill und treu, wie unſre Liebe war. 
Was, ſchilt die Welt zuletzt auch wann ich weine, 
Wer ſtarb mir dann? wes iſt Eliſens Grab? 
DO nennet mir ein Elend, wie das meine; 
und ſprecht mir dann das Recht der Thränen ab. 


In eckler Ruh, und unvergnuͤgter Stille, 
Schleicht ſich der Tag in ſtaͤter Daͤmmrung hin, 
Mir fehlt zum Troſt die Hofnung und der Wille, 
Mein Herz haßt fic, fo bald ich fuͤhllos bin, 
Dem allem feind, womit ſich Menſchen troͤſten, 
Der Wuͤſte hold, worein es ſich verſchließt, 
und nie vergnuͤgt, als wenn fein Leid am groͤſten 
In Thraͤnen fre und unbehorcht zerſießt, 


Du 
a Menſchen A: 3. 
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Du ſiehſt vielleicht Eliſe! dieß mein Sehnen, 
Mein Gram verrieth zuerſt Dir die Gefahr; 
Du ſahſt mein Leid, und zwangeſt Deine Thränen, 
Weil Dir mein Schmerz mehr als der Deine war. 
Noch weil Du warſt, weil ich Dich konnte kuͤſſen 
Zerſchmolz ich ho aus Furcht der nahen Pein; 
Jetz da ich Dich auf ewig laſſen muͤſſen, 
Was ſoll mein Schmerz wann er verzweifelt, ſeyn? 
Du kennſt es wohl mein Herz , fo wie es liebet, 
Vergnuͤgt mit Dir / und andrer Freude gram, 
Das nie fich theilt, und a wann es ſich ergiebet, 
Nie in den Bund ein fremdes Herz mitnahm. 
Du weiſt, wie feſt ich mich an Dich verbunden, 
Wie ohne Dich mir alles gleich gefehlt, 3 
Und Du allein verfüßteft ſelbſt die Stunden, 
Die Dich um mich, und mich um Dich, geauaͤlt. 


Du warſt mein Rath, und niemand als wir beyde, 
Erfuhr , was Gott mir gluͤckliches beſchehrt; 
Ich freute mich bey Deiner treuen Freude; 

Sie war mir mehr, als Gluͤck und Ehre, werth. 
Wann ein Verdruß dann auch mein Herz geſchlagen, 
Warſt Du mit Troſt und ſanfter Wehmuth nah. 

Ich fand die Ruh bey Deinen holden Klagen, 
Und ſchalt mein Leid, wann ich dich trauren ſah. 
3 - Dein 


= a wenn's fich uͤberziebet, A. 3. 


ueber den Cod der sei, 03 
Mein filles Glück, die Luſt von wenig Stunden 
Iſt wie das Glück von einer Sommer⸗Nacht, 
Iſt ohne Spur, iſt wie ein Traum verſchwunden, 
Der Bettler oft zu kurzen Herrſchern macht. = 
Verlaßnes Haus, und vormals werthe Zimmer, 
Wodurch ich jetzt, gejagt durch Unruh, fic, 
Zeigt mir ihr Bild, und wiederholt mir immer, 
Hier gieng ſie oft, hier ſaß / hier ruh' te fie, 


Hier kuͤßteſt Du, ach fehon zum letzten male! 
Dein aͤhnlich Kind, den bittern Schmerzens⸗Sohn, 
Dem ich ſo theur das kurze Leben zahle; * Sr 
Hier ſprachſt Du leif”, und mit ache Ton: 
Ich ſterbe, ach! was ſoll mein Haller werden? 
Hier ſchwiegeſt Du von gäher Noth erſtick, 
Und Deiner Huld blieb nichts, als die Geberden, 
Und noch ein Blick, den Du mir nachgeſchict. 


1 
a 
— 


Unſchaͤtzbar Seit, von Treu und gleicher Güte, j 
O fragt ihr Bern, fragt dieß entfernte Land: 
Ihr erſter Blick gewann ihr ein Gemuͤthe, 
Der viel verſprach doch minder als man fand. 
Kein ſchlauer Neid, dem fremde Mängel ſchmeicheln, 
Kein Funke Brunſt von tadelhafter Luft, 
| Kein 
ans A. 3. 
„Indem derſelbe nur ſechs Monat gelebt. 
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Kein falſcher Stolz, um Lob bereit zu heuchelu, 
Kein Keim von Geitz wuchs in der reinen Bruſt. 


Die kalte Luſt unausgeleſner Triebe, 

Wo nur der Leib, und nicht die Seele, fühlt, 
Entzuͤndet leicht den Brand gemeiner Liebe, 

Den nach dem Tod ein kurzes Seufzen kuͤhlt. 
Ich liebte Dich, allein aus allen Weſen, 

Nicht Stand, noch Luft; noch Gold, Dich ſuchte ich! 
Ich haͤtte Dich aus einer Welt erleſen, 5 

Aus einer Welt erwaͤhlt ich jetzt noch Dich; 


Doch Du biſt hin, wo ich zu wenig werde, 
Wo niedriger, als Gott, man nichts mehr liebt / 
Und kaum vielleicht Dein Geiſt, zur tiefen Erde / 
Noch einen Blick mitleidig nach mir giebt; 
Wo Seligkeit das kurze Gluͤck verſchlungen, 
Ein Eindifch Gluͤck nur Sterblichen erlaubt, 
Und übern, Kreiß der Wuͤnſche hoch geſchwungen, 
Der reife Geiſt nun nicht mehr hoft, noch glaubt, 


Auf 
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OS SSSR eee. 
Auf das 
Abſterben der Mariane, 
von Herrn a 
Jo hann Jacob Bodmer. 
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Ich habe dieſes Gedicht des Herrn Bodmers 
nicht ungedruckt laſſen koͤnnen, ob es wohl nunmehr 
in der Sammlung ſeiner kernhaften Poeſien heraus⸗ 
gekommen iſt; weil ſich die darauf erfolgte Antwort 
allzu genau auf daſſelbe beziehet / und faſt wie eine 
Nachahmung davon iſt / die man ohne das Urbild 
nicht deutlich genug verſtehen könnte, Des Heren . 
Drollingers Troſt⸗Ode hingegen, die in der Samm⸗ 
lung der Werke dieſes angenehmen Dichters ſich be⸗ 
findet / habe ich noch einmal auflegen zu laſſen eben 
deswegen billig Bedenken getragen. 


S F 
& 9 EU, dem die kalte Hand des Todes die entriſſen, 
. Die dir die Eitelkeit gewobut war zu verſüſſen, 
Wenn fie mit einem a Blick dich in die Arme ſchloß / 
Der von Holdſeligkeit und Inbrunſt uͤberfloß; 

Ericbie 


2 Aug, aus welchem Liebe floß, 
b Und herzlicher Begier dich in die Arme ſchloß, A. 3. 
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Erzaͤhle mir wie a iſts nun um dein Herz beſchaffen -  - | 
Enwwfindeſt du darinn des Schmerzeus ſtarke Waffen, 

Der in dem tiefſten Mark, mit Hacken ausgeſpitzt, 

Dir an dem Leben nagt, und unbeweglich fist ? 

Sag ob dein ſtarker Geiſt, der aus dem Kerker ſteiget, 

b Worinn ein ſchlechter Menſch ſich nach der Erde neiget, 
Des Kummers Meiſter wird, der bloͤde Leut ergreift, 
Ob er in fernem Wohl das neue Leid erſaͤuft? 

Wenn er mit voller Kraft ſich in die Tief erhebet, 

Die uͤber unſerm Haupt im dunkeln Schickſal ſchwebet, 

Und dann den ſel gen Schluß an ſeinem End erwiegt, 

An welchem die ſchon ſteht, die hier im Grabe liegt. 

Sag ob der Zauberton von wohlgeſetzten Fuͤſſen, 

Wenn Anmuth und Verſtand in deinen Verſen flieſſen, 

Die Trauer» Bilder bannt, und wunderbar dan Kraft 

Ein angenehmer Bild zu deinem Troſt erſchact? 

Nein; Weiſer und Poet muß vor den Menſchen weichen, 

Die menſchliche Natur bricht bey fo ſchweren Streichen 

| | | | Mit 
2 e ſetzt A. 57 ee MIA a 
b Worinn das ſchlechte Volk ſich nach der Erde neiget, 

Der ſchon mit voller Kraft ſich in die Tiefe ſenkt, 
Die uͤber unſerm Haupt im dunkeln Schickſal hengt, 
Des Kummers Meiſter wird, der Schwaͤchere ergreiffet, 
Ob er im koͤnftgen Wohl das jetzge Leid erſauffet, 
Wann er den ſel gen Schluß an ſeinem End erwiegt, 
An welchem die ſchon ſteht, die jetzt im Grabe liegt. A. 3. 
e meinem Verſe A. 3. 
d von A. 3: 


e An Schoͤnheit und Geſtalt geſchmuͤcktere 
F Der Weiſe, der Poet muß vor dem 


E 
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Mit aller Macht hervor. Fuͤhlt aber nun dein Herz 
So ſtark als meines fuͤhlt, wie ſtechend iſt dein Schmerz? 
Als mein geliebter Sohn, in deſſen 2 geiſtvoll Leben 
Mein Geiſt gewebet war, den Athem aufgegeben, 
Hilf Gott! wie ward mein Herz an Wuͤnſchen ausgeleert, 


Wie fand gs nichts mehr lieb⸗ und a ii hoffens⸗ 
werth! 


Und waͤren dazumal die hellgeſtirnten Ballen, 
Vom innern Zuge frey, ins Chaos hingefallen, 
b Sie haͤtt ich ohne Reu geſehen untergehn, 
Und die Natur vermiſcht ſich in den Klumpen drehn; 

Ich hatt in meinen Fall die ganze Welt gezogen; 

So ſehr war die Vernunft vom Leiden uͤberwogen! 

Itzt hat die Zeit zweymal den Tag zurück gebracht, 
Der mir die guͤldne Thuͤr zur Freude zugemacht; 

Die Freude, die man itzt an mir zu ſehen meinet, 

Koͤmmt durch die Hinterthuͤr, und iſt nicht, was ſie ſcheinet. 
Sie ſitzt nur auf der Haut. Wann oft durch mein Geficht 
Ein von den Froͤhlichen erborgtes Weſen bricht, 

So ſtrafet mich mein Herz der zu willfaͤhrgen Luͤgen; 

Ich zwinge mich umſonſt, die Regung zu betriegen. 

Ich muß beyſeite gehn, fängt fie zu wallen an, 

Nach einem ſtillen Ort, allwo ich weinen kan. n 
O Noch 

a Geiſt, und 

b So hätt ich ohne Neu fie ſehen untergehn, A. 3. 


e Ich haͤtte alle Welt in meinen Fall gezogen, 
So. ſtark A. 3. 


te Zerrn Bodmers Elegle. 

Noch juͤngſtens, als ein Schwarm ? glückredender gekommen, 

Ich waͤre b zu dem Rath der Bürger aufgenommen, 
Nahm zwar der Freude Schmuck die aͤuſſern Glieder ein, 
c Die alle / nur nicht mich, betrog der frohe Schein: 

Inwendig ſchlug der Zwang auf mich / mit ſchweren Streichen; 

Ich mußte ſchnellen Schritts ins Nebenzimmer weichen; 
Die Schleuſſen brachen ein, und lieſſen Thraͤnen aus. 
In der geheimen Nacht, in d meinem oͤden Haus, 

Pflegt mein einſamer Mund die Hörer zu betriegen, 

und laßt mit leiſem Thon die tiefen Klagen fliegen. 


Bin ich ſo fern von dir in dieſem untern Land, 
Des Uebels Vaterſtadt, mein Sohn, dir noch bekannt; 

Und hat die beßre Schaar in den geſtirnten Bogen, 

Mit welcher du itzt lebſt, dir mich noch nicht entzogen, 
Und hat dein jetzigs Wohl nicht e ploͤtzlich alles Leid, 
Das hier die Menſchen plagt / vor deinem Blick zerſtreut; 

Wie kanſt du ohne Gram mich Leidenden betrachten, 

Und warum laͤſſeſt du mich ohne Troſtwort ſchmachten? 
Wie kömmt es daß du nicht zu mir herunter ſteiaſt, 
und dich mir in dem Glanz, der dich f umfaſſet, zeigſt; 

Daß 


a gluͤckruffender A. 3. 
b in den A. 3 
e Sie alle, nur nicht mich dates der ſchoͤne Schein: A. 3- 
d einem A. 3. N 
e allen Haufen Leid, A. 3. 
F begleitet A. 3. 


Berrn Bodmers Elegie. 211 


Daß du nicht kommeſt, mir von Stuck zu Stück zu ſagen, 
Was fuͤr Veraͤnderung mit dir ſich zugetragen, 

Seitdem du voller Eil den Koͤrper abgelegt, 

Worinn der innre Geiſt ſich unbehuͤlflich regt; 

Was für ein helles Licht darinnen aufgegangen, 

Was du a zur Wiſſenſchaft für neue Huͤlf empfangen / 
In mehr als einer Welt die Schoͤpfung auszuſpaͤhn, 
Die Raͤder der Natur im Innern einzuſehn; 

Nach welchem ew'gen Trieb die lichtgeſtirnten Ballen, 

In dem bestimmen Gif 2 und b ads Anſtoß pape 


Was dort für ein Geſchlecht, mit was für Sitten iſt; 
Wie ſeltſam an Geſtalt, was ihr fuͤr herrlich achtet, 
Was ihr bereits beſitzt, wornach ihr ferner trachtet; 

Wenn dir 4 der Dinge Reich ſich voͤlliger entdeckt, 

Was fuͤr ein Troſt fuͤr mich in Zukunft drinnen ſteckt; 
Ob ich die Suͤtigkeit noch einmal ſoll genieſſen, 

Wovon mein irrdiſch Herz mir ſchien zu überfieffen; 

Wenn ich dich e Küffend lacht', und wenn dein Angeſicht 

Dein helles Augenpaar auf ineines k ſich gericht? 

O 2 Mein 

à vor neue Hilf zur Wiffenfehaft: A 3: 

b ohne A. 3. 

e welchem ſchoͤnen Platz du einquartieret biſt, A; 3s 

d die ganze Reyh der Dinge ſich A. 3: — 

e liebete, A. 3. 

F war A. 3. 


212 Herrn Bodmers sÉlectie, 
Mein Sohn erzähle mir von dieſen 2 fremden Dingen, 
Wenns dir erlaubet it, d fie an den Tag zu bringen, 

e Wenn ſie der Schoͤpfer nicht mit Fleiß zuruͤcke haͤlt; 
Erzaͤhl es, wenn das Thun der ungeſehnen Welt, 
Wenn himmliſche Begriff in koͤrperlichen Bildern 
Und in der Menſchen a Mund ſich deutlich laſſen ſchildern; 

e Ich hätte gleichfalls dir die kleine Wiſſenſchaft , 

Die Witz, Erfahrung, Gluͤck, den Sterblichen verſchaft, 
Die Frucht der foäten Welt, fo weit fie reicht, erkläret, | 
Wenn du nicht vor der Zeit von hier zuruͤckgekehret, 

Eh dein Verſtandes⸗Aug, noch ungeblendt, und har, 

Auf jeden Gegenſtand beſtimmte Blicke warf. | 
Wie könnteſt du mir itzt das kund zu thun verfagen, 
Was ich aus Neugier mich erkuͤhne dich zu fragen. 

Der Vorwitz / der mich treibt / iſt ohne Schuld und rein, 

Und deines Vaters Ruh k koͤmmt damit uͤberein; 

| | Denn 


2 dunkeln A. 3. 
b das A. 3. 5 
e Was uns der Schöpfer wol mit Fleiß A. 3. 
d Sprach A. 3. 


e Entdecke ſie mir ſo, wie ich dir voller Luſt 
Die kleine Wiſſenſchaft, die Menſchen iſt bewußt, 
Die Frucht der ſpaͤten Welt, erklaͤret wuͤrde haben; 
Wenn in dem Finſterniß, worin wir ſind begraben, 
Mit Denken noch nicht feſt, und an den Sinnen klein, 
Du eine längre Zeit gehangen wuͤrdeſt ſeyn. 
Wie koͤnnteſt du mir jetzt die Wiſſenſchaft ver ſagen, 
Von dem, wovon ich dich fo dreiſte darf befragen? 
Die Neugier, die mich treibt, A. 3. 
€ faut A. 3» 
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Denn ich genoͤſſe 2 fo dein viel gebeſſert Leben; 
Mein Schmerze würde ſich dadurch zufrieden geben. 
Allein du haft b gewiß, in deiner Höhen Sphar, 
Ein lieblicher Geſchaͤft und denkeſt mein nicht mehr. 


Dergleichen Klage führt der Kummer, der © fich liebet, 
Ob der Verſtand gleich ſieht, daß fie a ein Wind zerſtiebet; ; 
Wohl dir, o Haller! wohl, wenn dein geſtaͤhlter Muth 

Dem Leid mehr Wiederſtand als meine Schwachheit thut! 
Wenn aber auch dein Herz die Menſchlichkeit empfindet, 
So höre e meinem Nath den die Erfahrung findet; 

glich den unfelgen Ort, f an deſſen duͤſterm Rand 

2 Der unwillkommne Tod dein liebſt und beſtes fand: 
Wo du der Augen h Feur ſahſt nach und nach verbleichen, 
Wo du die Lippen ſahſt ſich dir zu letzte reichen, 

Sahſt, wie ihr Aug auf dich den letzten Blick gethan. 
Flieh eilends dieſen Ort, es 3 hängt noch itzt daran 
Ein k dunkelbrauner Schwarm von trauerreichen Bildern, 
Die drohen ſich von dar in dein Gehirn zu ſchildern; 

91 Sie 

à ſelbſt A. 3. 

» vielleicht A. 3° 

e ſie A. 3. 

d im A. 3 
+ e meinen A. 

£ den Ort umfest mit Noth, A. 2 

3 Wo deine Liebſte fand den unwillonmnen Tod; A. 3. 


n Glanz allmaͤhlig che, A. 3. 
i haͤnget noch 


dunkelgelber . 
* dunkelſchwarzer 8e ie von folchen Trauer⸗Bildern, A. 3 
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+ Sie flattern über dir in der einoͤden Nacht / 

Und laſſen dich auch nicht / wann ſchon der Tag erwacht. 
Flieh nach dem fillen Grund, wo zwiſchen glatten Buchen 
2 Dein Liebſtes erſtlich kam, dich einſam zu befichen ; 

Wo ſie mit blödem Aug auf alle Seiten fab, 

Aus Furcht es waͤr ein Zeug euch Zweyen allzunah; 
Wo ihr verwirrter Blick daſſelbe dir verſagte, 

Was ihr doch ingeheim ſo ſehr als dir behagte. 

Die Bilder figen noch auf der bebliümten Flur, 

Doch ſichtbar dir allein, und führen noch die Spur 
Von ihrem holden Mund und wohlberedten Wangen; ; 
Auf ewig, ewig fi fi nd die Sachen ſelbſt vergangen. 

Bewegt dich aber nicht die Sorg um deine Ruh, 

So neige dein Gehör dem Vaterlande zu. 

Dort wo die Aar zuruͤck nach ihrem Urſprung flieffet, 
Und Berchtolds beſte Stadt d mit ihrem Arm umſchlieſſet, 
Die fie nicht gern verläßt, e ficht oft bey ſtiller Nacht 

Des Landes d Schutz⸗Gott hin, der für ihr Wohlſeyn wacht; 
Mit heiſcherm holen Ton, der an dem Strand gebrochen, 
Hat e der vor kurzer Zeit die Worte laut geſprochen, 

Die 

7 Dieſe 2. Verſe ſtehen nicht in der dritten Auflage. 


a Die Liebſte A. 3. 

b in ihre Armen fehliefet, A. 2: 
€ fliegt A. 3 3. 

d Genius A. 3. 

s er A: 3. 
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Die ein Poct gehört und aufgeschrieben hat: | 

Die Hoffnung nährte mich, rief er) geliebte Stadt, 

Es würde Haller noch die Kunſt geſchickt zu ſingen, 
Den zierlichen Geſchmack, an unſer Ufer bringen, 

Die Barbarey wind ihn und feine Muſe ſtiehn, 

Und = durch ihn aufgeſtützt die ſchöne Sprache blühn; 
Die Thaten würden nicht mit ihrem Helden sterben, 
Des d Staats erhabner Geiſt im Ausdruck nicht verderben, 
Und Steiger, dem die Zeit zum Zeugen Hallern ſchen t, 

Nicht in < die dunkle Nacht zu Biderb eingeſenkt: 
Allein ich war umſonſt bemüht ihn À zu erziehen, 
Weil er genoͤthigt wird, zu fremdem Volk zu ſliehen. 
Was für ein böfer Stern trieb ihn aus Zärings Bern, 

Für einen freyen Stand zu preiſen einen Herrn 
Was macht e ihn mehr der Lein', als feiner Aar, gewogen, 
Was hat den groſſen Geiſt ſo ſtark, ſo tief gebogen? 

£ War ſein viel denkendes, beladenes Gedicht, 

Für meinen Kopf zu ſchwer, und ſchmeckte mir es nicht? 

O 4 Hat. 


a von ihm A. 3. 

b Stands A. 3. 

e das Finſterniß A. 3: 

d zu erzeugen, , 

Wann er den Nacken jetzt muß unter Fremden beugen; 
Was vor ein Ungefaͤll fuͤhrt ihn aus Zaͤrings Bern, 
Und macht ihn unterthan bey einem neuen Herrn? 

e der Leine ihn, mehr als der 

F Hat es daran gefehlt , daß mein Verſtand erſteckt, 

Sein Geiſt⸗ erfüllt Gedicht aus Kaltſinn nicht geſchmeckt? 

* \ 


216 Zerrn Bodmers Elegie. 


2 Hat Armuth oder Neid den Willen mir gebunden, 

Daß er nicht d Ruh und Schutz in meinem Schooß gefunden, 
© Der Himmel woll es nicht! Mein bergigt hartes Land 
Verdruͤckt mir nicht ſo gar den denkenden Verſtand, 

Daß Hallers ſtarker Geiſt ihn nicht mit ſeinem Leben 

Aus feinem trâgen Stand vermoͤgte zu erheben. 

Auch 4 fehlts in meinem Schatz an allem dieſem nicht, 
Was einer Muſe Ruh und Ueberſſuß verſpricht; 

Mein Volk iſt auch nicht faul Verdienſt und Kunſt zu loben, 

Und er iſt uͤber Neid und Mißgunſt hoch erhoben. 

Warum denn hol ich nicht des Landes f wahre Zier, 
In meine Schooß zuruck? das Schickſal leihet mir, 

Zu einer ſchnellen Fahrt s den Vorſpann und den Wagen, 

Und W will * gern anf ee er tragen, 

a Daß i | 

D Ruh genug 

e Nein; dieſes ſey nicht wahr! das Clima, wie dent, 
Hat mir doch den Verſtand fo tief nicht unterdrückt, 


Daß Hallers feiner Geiſt, mit feinem hoͤhern Leben, 
Nicht meinen traͤgen Sinn vermoͤgen zu erheben. 


a fehlt es meinem os U 3 


e Auch iſt mein Volk nicht faul, Verdienſt und Kunſt zu loben, A. 2. 
F ſchoͤne Zier, A. 3. 
z ſein Vorgeſpann und Wagen, A. 3 


4 


Bere 


Lieber 


* N 
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e 
Ueber eine Hochzeit.“ 


1 7 3 f. 


Lin Renner, deſſen Einſicht ich mehr als der mei⸗ 
nigen zutraue, hat mich bewogen / dieſes verworfne 
Gedichte wieder hervor zu ſuchen. Andre erfahrne 
Richter hatten es zur Vergeſſenheit verurtheilt, und 
in eigenen Dingen traut man billig einem fremden 
Geſchmack mehr als dem ſeinigen. Die vornehmſten 
Perſonen, die darinn beſungen werden, hatten al⸗ 
lerdings in Anſehung der beyderſeitigen Geburt 
und Verwandſchaft viele Vorzüge, und die ſcharf⸗ 
ſinnige Klugheit des Braͤutigams iſt nachwaͤrts in 
den Ungluͤcksfaͤllen , aus welchen ihn fein Verſtand 
empor gehoben, in ſeinem Vaterlande Si a 
bekannt worden. 
2 . 
J E Ntweicht! ihr unberufnen Dichter, 
Kea. Singt auf den Baͤnken Vauren vor! 
Iſt vor euch Laͤrmer dann kein Richter? 

Sorgt niemand für ein kennend Ohr! 
Die Gaſſe ſchnarrt von feilen Leyern, 
Ganz Deutſchland quilt mit 5 Schrehern, 


* Ex præfatione zur dritten Auflage de Ao. 17 


Dieſes Hochzeit» Gedichte habe ich e 5 weil nichts 
beſonders daran iſt. 


213 Ueber eine Sodseit, 


Auch Froͤſche find nicht fo gemein. 
Ihr Unterkäufer falſcher Ehre, 
Eh' ich mich von euch ruͤhmen hoͤre, 
Eh wollt ich noch geſcholten Gun, 


Zwar Dichter find ſonſt nicht zu höhnen, 2 
Die Reime leiden auch Verſtande m 
Sie dienen Tugenden zu kroͤnen, r cubido D 
0 Kein Witz iſt beſſer angewandt: 
Doch wann, noch matt vom SEEN, 
Nur ein erhaſcheter Gedanke 
Durch die geflickten Reime hinkt, 
Da wird ſich billig jeder ſchaͤmen, 
Ein unaͤcht Rauchwerk anzunehmen, 
Wovon der beſte Nahme ſtinkt. 


Wie gluͤcklich waren jene Zeiten, 
Da Ruhm und Tugend ſtund im Bund; 
Die Helden wurden groß im Streiten, 
Noch gröſſer in der Dichter Mund. 
Auf ſtarker Geiſter Adler» Schwingen 1 
Hub ſich der Ruhm d den Thaten bringen, 
Nach der verdienten Ewigkeit: 
Viel feſter als auf Marmor » Säulen, 
Trotzt auf Homers geweyhten Zeilen 6 
Achilles der Vergeſſenheit, 3 
Ver⸗ 


a Ceiſt A. 3. 
b uergangner Dingen, A. 3: ” 


Ueber eine Zochzeit. 2 
Vertrautes Paar! dem Heut zu Liebe 


O daß für euch ein Dichter bliebe 
Von a jenen die Apollo kennt! 
Waͤr Thebens Saͤnger noch auf Erde, 
Der oft den Ruhm geſchwinder Pferde 
Mit v schlechtem Recht verewigt hat; 
Die letzte Nachwelt wuͤrde leſen, 
Daß ihr der Euren Zier geweſen, 
Und die Verwundrung e Eurer Stadt, 


Zwar ſind die Dichter Euch mißgoͤnnet; 

So iſts der wahre Nachruhm nicht: 
Die Ehrfurcht jedes, der Euch kenne, 

Iſt doch das beſte Lob⸗Gedicht, . | 
d Ein armer Dichter zahlt mit Ruhm, 
Der Tugend Sold und Eigenthume, 

Den Zinß von eignen Schulden ab, 
e Das Lob, das feile Lieder geben, 
Hat niemals ein beredend Leben, 

Wie das, das Euer Volk euch gab, 

Doch 

na denen A. 3. 

b minderm A. 3. 

e unſrer A. 3. 

d Manch feiler A. 3. 

e Was freye Leute von uns ſprechen, 


Laßt ſich durch keinen Schatz beſtechen 
Ihr Ib iſt ihrer Herzen Gab. A: 3. 
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Doch meine Freundſchaft wird zur Plage, 
Genuß und Wonne ſind Euch nah. 
Lebt lang und wohl: der Himmel ſage 
Zu meinem Wunſch ſein wuͤrkend Ja. 
Ihr aber eilt, vertraute Beyde! 
Zu der entzuͤckten Art der Freude, 
Die nur vergnuͤgte Liebe giebt. 
In Euers Stammes edlen Gaben | 
Wird einſt die Welt ein Abbild haben ’ 2 
Von dem, was wir an Euch geliebt. 


Gedan⸗ 
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Gedanken bey einer Begebenheit. 


Jan. 1738.“ 


a a im af 

V 9 Ergnuͤge dich mein Sinn, und laß dein Schickſal 

& & 4 walten, 

Si Es weiß worauf du warten ſollt: 

Das wahre Gluͤcke hat verſchiedene Geſtalten, 
Und kleidet ſich nicht ? nur in Gold. 


Dein Geiſt wuͤrkt ja noch frey in ungekraͤnkten Gliedern, 
Du haſt noch Haus und Vaterland: 
Woruͤber klagſt du denn? nur Stolz ſchaͤmt ſich im Niedern, 
Und b Uebermuth im Mittelſtand. 3 
3 
Mas hülfe dich zuletzt der Umgang jener Weiſen, 
Die e unerblajt zum Tode gehn: 
| Sollſt 


„ Dieſe Begebenheit war dem Merfaffer hoͤchſt empfindlich, und 
legte gleichwohl den wahren Grund zu feiner nachwärtigen 
und in einigen Umſtaͤnden vortheilhaften Entfernung. 


a ſtets f . 
b Ueppigkeit 
+ Hat dir, warum du klagſt, der Himmel zugeſchworen? 
Und hat er nicht, was ſchiltſt du ihn? 


Was man niemals gehabt, das hat man nie verlohren! 
Iſt gleich Verluſt, was nicht Gewinn? 


t ſpielend nach dem Erabe. 


233 Gedanken bey einer Begebenheit 
Sollſt du Beſtändigteit in fremdem Beyſpiel preiſen, 
In deinem dir entgegen ſtehn? 


Nein, bettle wer da will des Gluͤckes eitle Gaben / 
Im Wunſche groß, klein im Genuß; 

Von mir ſoll das Geſchick nur dieſe Bitte haben: 

Gleich fern von Noth und Ueberfuß. 
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FFF 
Als 

HERR 


D. Albrecht Haller 
als ordentlicher Profeſſor der Medicin, Chirurgie, Anatomie, 
und Botanik, a 
nach 
Goͤttingen 
auf die 
Georg = Auguflus ⸗Univerſitaͤt 


berufen ward, 


und ſolchen Beruf annahm, 
entwarf daruͤber dieſe Zeilen 
Joh. Paul Gottlieb Werlhoff. 
à 1736. 


Se 
D es Könige Stadt, des Landes Zier, 
écrin Die wachfende Georg⸗Auguſte, 
Die juͤngſt, mit ſehnlicher Begier, 
um ihren Albrecht feufien muſte, 
Hebt ihr erquicktes Haupt empor, 
Beweint nicht mehr / was fie verlohr, 
Nun 


224: Sen D. Werihoffs Gluͤckwunſch. 
| Nur bleibt ein werthes Angedenken: : 

Des Himmels und des Königs € Gunſt 

Will ihr, fuͤr Albrechts Geiſt und Kunſt, 
Geiſt, Kunſt, und Glück in Haller schenken. 
In Haller den die Schweiß erzeuget, 

Zum Zeichen ihrer Treßichkeit, 
Fuͤr der ſich Pindus Hoͤhe beuget, 

Wenn Hallers Geiſt die Alpen weiht, * 
Den die Natur mit Huld beglückte, 
Mit ihren beſten Gaben ſchmüuͤckte, 

Und ſprach: Er fol mein Prieſter Gym 
Er wiffe meine Grund: Geſetze, 
Er kenne meiner Reiche Schaͤtze, 

Und mache ſie der Welt gemein! ! 


Es iſt erfuͤlt. Sein muntrer Fleiß 
Gleicht feinen ungemeßnen Gaben, 

Durchdringet, was die Kunſt ſchon weiß, 
Und forfchet nach, was noch vergraben. 

Der Weisheits⸗Gruͤnde Wiſſenſchaft, 

Der Meß⸗Kunſt Ueberzeugungs⸗ Kraft, 
Der richtigen Erfahrung Klarheit, 

Fuͤhrt dieſen Prieſter der Natur 
Stets ſicher auf der ſchmalen Spur 
Der nie genug erforſchten Wahrheit. 


Ju dem Gedicht, die Alpen, im Anfang feines Verſuchs 


Sch weitzerjſcher Gedichte 


So 


Zerrn D. Werlhoffs Glüͤckwunſch. 

So kommt er deinen Muſen⸗Kindern, 

Du Lehren = reiches Lein⸗Athen, / 
Der Kuͤnſte Schwierigkeit zu mindern, 

Als treuer Fuͤhrer vorzugehn. 
Doch nicht nur dir, doch nicht nur ihnen, 
Wird er zum Licht und Lehrer dienen, 

Er iſt ein allgemeines Gut: 
Der Wiſſenſchaften Glanz vermehren, 
Erfinder ſeyn, Gelehrte lehren, 

Sind Werke, die ein Haller thut. 


So iſts: die Proben preiſen ihn. 
Ju ferner Zeit, in fernen Graͤnzen, 
Wird er, wie Tournefort, Rivin, 
Wie, Ruyſch, Morgagni, Heiſter, glaͤnzen. 
O wohl, Georg: Augufte, dir! 
So waͤchst dein Nutzen, Gluͤck und Zier, 
Dein Gluͤck, das Gott und Koͤnig ſchuͤtzen, 
Die Zier, die jeder Lehrer mehrt, 
Der Nutzen, der den Stifter ehrt, 
Der dich erhebt, der Welt zu nuͤtzen. 
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3. E. die anatomiſche Schrift de mufculis diaphragmatis 
und viele neue, ſonderlich botaniſche Anmerkungen im Nuͤrn⸗ 


bergiſchen commercio litterario. 


Die von Sr. Koͤnigl. Majeftät beliebte Münze ,. auf Ders 
Stiftung der Univerſitaͤt zu Göttingen, fuͤhret den Wahl⸗ 


ſpruch: in publica commoda, 


P 


An 


ant 3 0 ( 88. 
An S. Excellenz 
HER R N 
Gerlach Adolph von Muͤnchhauſen, 
Sr. Koͤnigl. Maj. von Groß⸗Britannien und 
Churfuͤrſtl. Durchl. zu Braunſchweig⸗Luͤneburg 
Hochbetrauten Geheimden Rath und Groß⸗Voigt 
zu Celle, und Koͤnigl. hohen Repraͤſentanten 
bey der 
Einweihung 
N der 
Georg ⸗Auguſtus⸗Univerſitaͤt, 
unter fremdem Nahmen | 
den 17. September, 1737. 


Der auf der erhabenſten Stelle eines Kechtsge⸗ 
lehrten nun die Belohnung ſeiner hohen Verdienſte 
genieſſende Edelmann , in deſſen Nahmen dieſes Ge⸗ 
dicht Unſerm Erlauchten Wohlthaͤter überreicht wor⸗ 
den, wird die fo lang ſchon verſchobene Bekannt⸗ 
machung deſſelben nicht in Ungnaden vermerken, 
die auf Seiten des Verfaſſers eine ſchuldige Pflicht 
der wahrhaftigſten Dankbarkeit iſt. 5 

Nimm 


An S. Ercell. G. A. von munchauſen. 227 
cs 5 
Y N Imm HERR! mit der gewohnten Huld/ 
Sen Dieß Opfer Deiner Söhne, 

Die Treu, die in uns wohnt, begehrt von dir Geduld, 
Und deckt die Fehler unſrer Toͤne. . 
Es ift ein Lied, durch keinen Witz geſchwaͤcht, 
Und ohne Sorge ſchlecht. 
* 


O ſieh in uns, geruͤhrter Herzen Regung, 
Die, uͤberſchwemmt mit wallender Bewegung; 
In ungeſuchte Worte bricht; 
Sas wagt kein Schmeichler nicht. 


Wahrheit hat ein redend Leben, 

Deſſen Kraft kein Witz erſann; 
Was das Herz hat eingegeben, 

Hat kein Heuchler nachgethan; 
Kuͤnſtler lernen ſchmeichelnd mahlen, 
Doch die Schoͤnheit ſelbſt hat Strahlen, 

Die die Kunſt nicht ſchaffen kan. 


O das Du niemals angehoͤrt, 
Was Freunde, die ſich nichts verhehlen, 
Wo niemand ihre Freyheit ſtoͤrt, 
Bon Dir mit wahrem Ruhm erzählen, 


Er hats vollbracht, fie ſteht, GEORG AUGUSTE. 
Und was dem Neid unmoͤglich heiſſen mufite, 
N 2 Sie 


228 An S. Excell. G. A. von Mundbaufen 


Sie waͤchßt, und iſt ſchon groß. 
Ein einſam Volk, in oͤder Ruh erzogen, 
Wird itzt der Reinlichkeit, ja ſelbſt der Zier gewogen, 
und öffnet fremdem Witz die ungewohnte Schooß. 
Die Handlung ſtreut, aus arbeitſamen Händen, 
Bequemlichkeit und Reichthum aus; 
Die Ordnung zieht die Stadt aus ihrem Grauß⸗ 
Und ſelbſt des Eckels Klagen enden; 
Der Lehrſtuhl iſt beſetzt, und eine ſtille Jugend 
Lernt mit der Weisheit auch die Tugend. 


Wunder von bemuͤhter Güter 
Muſter von der Tugend Kraft! 
Da ein einziges Gemuͤthe 
Ganzer Laͤnder Wolſtand ſchaft. 
Alles was wir ſehn und loben, 
Alles iſt Dein Eigenthum, 
Du haſts aus dem Staub erhoben, 
Mit ihm waͤchſet auch Dein Ruhm. 


Ja Deiner Klugheit muß ſich endlich alles fuͤgen, 
Was das Verhaͤngniß Dir zur Pruͤffung vorgelegt; 
Und Deiner Tugend goͤnnt der Himmel das Vergnuͤgen, 
Daß, was Du pflanzteft, itzt ſchon frühe Früchte trägt. 
Die wohlgewogne Wahl der Lehrer aller Orden, 
Erkießt aus manchem Volk, aus jeder Wiſſenſchaft, 
Und 
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Und denen, bloß durch Deiner Guͤte Kraft 7 
Ein unberuͤhmtes Land zum Vaterland geworden; b 
Die ſelbſt dem Haß zu ſtarke Huld; 
Die Großmuth ungehofter Gaben, 
Die auch die Bitte nicht gekoſtet haben; 
Dein unermuͤdlich Aug, an tauſend Orten wach, 
Fuͤr nichts zu ſtolz, für nichts zu ſchwach , 
Sind es, die durch ein Meer von Hinderungen, 
Georg Auguſtens Gluͤck errungen. 


Das Elend weicht getroſt von Deinem Angeſichte; 
Du biſt gerecht , doch gnaͤdig ſelbſt der Schuld; 

Du biſt gelehrt, und guͤtig minderm Lichte; 
Bemuͤht, und voll von freudiger Gedult. 

Und Tugenden, die ſonſt ſich haſſen, 

Beredt die Froͤmmigkeit in Dir ſich zu umfaſſen. 
Beſcheidenſter / Du hoͤreſt uns nicht gern, 

und wehreſt Deinem Ruhm ich Dir zu zeigen; 
Doch Werke reden, wann wir ſchweigen; 

Wir ſagen mehrers, wann Du fern! 


Eitle Ruhmſucht mag ſich ſchaͤmen, 
Unverdientes Lob zu nehmen, 
Das den innern Unwerth ſchilt; 
Tugend darf ihr Lob wol Hören, 
Will die Demuth gleich es ſtöhren, 
Iſt es doch ihr wahres Bild. 
Y 3 O ſieh 


230 An S. Excell. G. A. von Minänaufn. 


O ſieh ein unerkäufich Lob, 
Der Helden hoͤchſter Preiß, die wahrer ae erhob, 
Von den gedrungnen Schaaren, 
Die um Dein Antlitz heut ſo emſig waren, 
Iſt nicht ein Herz, das nicht Dir gleiche Nahmen giebt, 
Iſt niemand, der Dich nicht ſich ſelbſt zu Liebe liebt, 
Kein Menſch, dem nicht Dein Ruhm ſo werth als feiner ift, 
Nicht einer, der Dich nicht fo gros wuͤnſcht, als Du biſt. 


* 


Herr! ſo viele tauſend Seelen 
Haben einen Wunſch fuͤr Dich, 
Unſre treue Sorgen zählen, 
Jeden Tag der Dir entwich: 
O mach einſt das Gluͤck der Kinder, 
Die Dich heut noch angelacht; 
Und ihr Zeiten eilt gelinder, 
Die Er einzig guͤlden macht. 


se 11 


one 


Einige 
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TE dec, elf deal dec 
Einige Fabeln. ; 


Der Fuchs und die Trauben. 


Bey Gelegenheit einer Rede des nachwaͤrtigen 
Herrn Profeſſors in Franecker / 


D. J. Jacob Ritters. 


le E À In Fuchs „der auf die Beute gieng, 
Traͤf einen Wandek an, der, 3 von falben ame 


um einen hohen Ulmbaum hieng | 

Sie ſchienen gut genug / die Kunſt war abtuflauben, 
Er fehlich ſich hin und her, den Zugang auszuſpaͤhn; 
Umſonſt / es war zu hoch, kein Sprung war abzuſehn. 


Der Schalk dacht in fich ſelbſt: ich muß mich nicht beſchaͤ⸗ 
men, 


Er ſprach, und b macht dabey ein haͤmiſches Geſicht, 
Was ſoll ich mir viel Muͤhe nehmen, 8 


Sie ſind ja ſaur und taugen nicht. 
0 


So gehts der Wiſſenſchaft. Verachtung geht für Muͤh. @ 
Wer fie nicht hat / der tadelt fie, 


P 4 Der 


a ſchwer 
b gab dem Baum ein hoͤniſches 3 


Er + Do 2m 
OU PE DD 2 RO 7 CD 0 2 2275 
2. * 
Der beſte Koͤnig. 


D NE Thiere wollten einen König wählen. Es warfen 
7° ſich viele zur Wahl auf, worunter auch der Löwe 
und der Hirſch war. An dieſem prieß man die Unschuld, 
das unſchaͤdliche Gemuͤthe, und die prächtige Geſtalt. Am 
Löwen war die Tapferkeit, und die ungemeine Stäͤrcke der 
Vorzug. Ein ſchlauer Affe rieht auf den Elephanten. Er 
iſt ſtark, ſagte er, wie der Löwe, und dennoch fo guͤtig, 
als der Hirſch. ; 


Ein Fuͤrſt iſt allzu ſchwach, der nicht zu zuͤrnen weiß, 
Sein unbeſchuͤtztes Volk ſteht fremder Herrſchſucht preiß. 
Ein Landbezwinger iſt ein allgemeiner Wuͤrger, 


Der Nachbarn Straf und Furcht, doch weit mehr ſeiner 
Bürger, 


Der iſt vollkommen groß, der, recht an Gottes ſtatt, 
© Zum Frieden Huld und Recht, und en zum Siegen 


Der 


* Diefe und die folgenden Fabeln find nach Augſpurg zu einigen 
Kupfern zutßechen geſchickt worden. 
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3. 


Der Fuchs und die andern Thiere. 


: Be | | 

© E ©: In König ſagte in Indien eine allgemeine Jagd an. 
Fr Man machte Auſtalt einen ganzen Wald mit Tuͤ⸗ 
chern und Federn zu umgeben, und viele tauſend Menſchen 
fiengen an, fic in einen Kreis zu ſtellen. Dem Fuchſe gefie⸗ 
len die Anſtalten nicht. Rettet euch , fagte er zu den andern 
Thieren, weil noch eine Luͤcke frey if, bald doͤrfte es zu 
ſpaͤte fon. Der ſtarke Löwe, der ſchnelle Hirſch, der ſchlaue 
Affe lachten uͤber die Furchtſamkeit des Fuchſes, und ver⸗ 
lieſſen ſich auf ihre Kraͤfte, ihre Geſchwindigkeit und ihre 
Liſt. Wie der Kreis nun geſchloſſen war, die Menſchen int 
mer naͤher anruͤckten, und endlich mit Wurfpfeilen die ein⸗ 
geſperrten Thiere haͤuffig erlegten, ſagte der Fuchs! Ich bin 
weder ſchnell noch tapfer, aber hier bin ich ſicher; und kroch 
in ein Loch, das er indeſſen geſcharret hatte. Die andern 
Thiere wurden alle getoͤdtet oder gefangen. 


Die ſichre Kuͤhnheit hoͤhnt abweſende Gefahr, 1 

Scherzt, wo fie fürchten ſoll, vertrotzt die theure Stunde, 

Da Rettung moͤglich war; 

Und wann der reiffe Sturm ihr uͤberm Haupt nun ſchwebt, 
Ps Und 
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Und die empoͤrte See die ſtarken Wellen hebt, 
So geht ihr blinder Stolz auch unbereut zu Grunde. 
Die Klugheit ſieht den Sturm in fernen Wolken drohen, 
Flieht ſichern Haͤfen zu, enteilet dem Orcan, 
Und ſieht denn auch getroſt, wie dort der Ocean 
Unwiderſtehbar tobt, wovon ſie fruͤh entflohen. 


Der Hahn, die Dauben und der Geyer. 
0 

Je E Inige Dauben ſuchten ſich an etwas Korn zu fättie 
ge gen. Ein Haus⸗Hahn kam dazu, brauchte Gewalt, 
und vertrieb die Dauben. Im erſten Verdruß über das erlit⸗ 
tene Unrecht / ſahen fie einen Geyer / der eben über den Hofe 
ſchwebte, und riefen ihn an, ſie zu raͤchen. Der Geyer 
kam, zerriß den Hahn, und bald darauf die Dauben, die 
ſich uͤber den Tod ihres Feindes freueten. 


Ihr Staaten, die ſo leicht ein ſchlechter Nutz entzweyt, 
Die ihr als einzeln ſchwach , und ſtark / wenn einig, ſeyt / 
O lernt bey dieſem Bild die kleine Rache meiden, 
Und lieber den Verluſt, als Unterdrückung leiden. 
Die Fabel mahlt euch vor, was allemal geſchah, 
Bleibt einig / oder bebt; der Geyer iſt ſchon da. 


Can⸗ 
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Cantate, 
die in der allerhoͤchſten Gegenwart 
Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt 


Georg des Andern, 


Königs in Groß⸗ Britannien, Frankreich und 
Irland, Beſchützers des Glaubens, Herzogs zu Braun: 
ſchweig und Luͤneburg, des Heil. Roͤm. Reichs 
Erz. Schatmeifterd und Ehmfürften, 


In der Goͤttingiſchen Univerſitaͤts⸗ Kirche 
mit Muſie aufgeführt worden, 
den 1. Aug. 1748. 


RE Eſingt ihr Mufen, unſte Triebe, 
Le Bringt unſre Freude vor den Thron: 
Miſcht, mit der Stimme wahrer Liebe, 

Der tiefſten Ruͤhrung dankbarn Ton! 
GEORGE koͤmmt, der Held, der Sieger! 
Er lenkt den Muth er hitzter Krieger, 


Und 
0 
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und ſchenkt der müden Welt die Ruh. 4 
Wir aber fühlen Englands Gluͤcke, | 
Er kehrt die Segenreiche Blicke 
Auch uns, auch unſer Vater zu. 


Nach lang getragnem Stolz, raͤcht er der Britten Ehre; 
Sein Zorn dringt wie der Blitz durch beyde Welten hin: 
Den letzten Weſt, der Morgenröthe Wiege, 

Erfüllt der Schrecken feiner Siege: 

Der Feind erkennt beſtürzt den wahren Herrn der Meere, 
In allen Seen bleibt kein Raum für ihn. 

Hier bricht GEORG die fehnöden Ketten, 

Die Deutſchlands edlen Hals ohn Ihn umſchlungen haͤtten, 
Er zahlt der Freyheit Preis mit Seinem Blut. 

Dort ſtuͤrzt Sein Arm betrognen Eifers Brut, 

Die, plotzlich groß durch Raub und Morden, 

Aus Nichts zum Rieſen worden: 

Sie liegt, mit einem Schlag erdruͤckt, 

Und Gnade ſchont, was ſich in Demuth buͤckt. 


Wann, aus zerſchmetternden Gewittern, 
Der Strahl ein ſchuldig Land beſtraft, 

Wann die entsetzten Berge zittern, 
Erkennt die Welt der Gottheit Kraft; 


Wann 
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Wann aber die verföhnte Sonne | 
Aus fliehenden Wolken gütig blickt, 
Erſchallt mit einer dankbarn Wonne, 
Das Lob der Huld, die uns erquickt. ; 


Der falſchen Groͤſſe gram, die auf der Bürger Grab 
Des Herrſchers theure Säulen thuͤrmet, 

Und keinem Ruhme hold, den ſiegend Unrecht gab, 

Zog Er den Degen ſpaͤt, der Recht und Freyheit ſchirmet. 
Es iſt vollbracht, Er legt ihn ſiegreich ab. 

Von Gott weit uͤber eignen Wunſch erhoben, 

Bleibt Ihm der eine Wunſch, das allgemeine Gluͤck: 
Und allem Eiteln Feind, laͤßt Er das Herz Ihn loben, 
und haͤlt den lauten Preis des treuen Volks zuruͤck. 

Ja ruͤhrender, als ſelbſt der Muſen Saiten, 

Tönt der verborgne Dank, der aus dem Herzen auillt 
Ihn preißt am wuͤrdigſten der Gluͤckſtand ſeiner Zeiten, 
An Huld und Macht der Gottheit Bild. 

Gerechtigkeit und Fried’ umgraͤnzet Sein Gebiete, 
Gluͤckſelig Volk! dem Gott zum Herrſcher Ihn verlieh! 
Es fuͤhlt den weiſen Schutz, und die bemuͤhte Guͤte, 
Und fuͤhlt die Laſt des Zepters nie, 

Sein Anblick baut das Land, mit ihm koͤmmt auch der Segen, 
Und Zier und Wiſſenſchaft waͤchßt unter Seinen Wegen. 


HERR 
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HERR unſer Leben haͤngt am Deinen, 
Für uns iſts, wann wir für Dich ffehn. 
Ollaß noch lang Dein Beyſpiel ſcheinen, 
5 Nach dem gerechte Herrſcher ſehn. 
Du daͤmpfſt allein der Zweytracht Feuer, 
Du hebſt, wen ſtaͤrker Unrecht faͤllt; 
O halt noch lang Europens Steuer, 
Dein Wohlſtand iſt das Wohl der Welt! 


ed 
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Serenate, 
die gleichfalls 8 
bey dem hoͤchſt⸗ erwuͤnſchten Daſeyn 


Georg des Andern, 


von einer Anzahl Goͤttingiſcher Studenten 
als ein unterthaͤnigſtes Zeichen der tiefſten 
Ehrfurcht aufgefuͤhret wurde, 
den 1. Aug. 1748. 


2, 9 Aßt freudige Trompeten ſchallen, 
W HR Jauchzt Völker, jauchzt, Georg iſt hier; 
Er laͤßt ſich unſer Feſt gefallen, 

Und liebt der Muſen niedre Zier. 
Nimm, Herr! von uns, Auguſtens Soͤhnen, 

Das Opfer der gerührten Bruſt, 
Und Luft und Erde fol ertoͤnen, 

Von Deinem Ruhm, und unſrer Luſt. 


Von Deiner Elbe Flut, auf deren breiten Ruͤcken, 
Als einem Meer, 
Mit unbemuͤhter Eil und ſtiller Majeſtaͤt, 
Ein Heer von Maſten praͤchtig geht; ; 
Vom 


„ — 
240 Serenate an Georg den Andern. 
Vom kalten Ladoga, wo, vor Elifabeth 
Sich hundert unbekannte Volker buͤcken: 
Vom Bernſtein⸗Ufer her, 

Wo, froh manch fernes Land zu ſpeiſen, 
Die Weichſel nach dem Haff mit tauſend Laſten eilt: 
Vom alten Rhein, der ſich bey Hollands Pracht verweilt, 
Durch Dich befreyt vom Schrecken naher Eiſen: 

Von ſteiler Alpen Fuß, wo aus der milden Schooß, 

Die Freyheit Schmuck und Gluͤck auf arme Felſen goß: 
Von Seelands helden ⸗ reichem Strande, 

Den Deiner Tochter Zier mit neuem Glanz belebt: 
Vom letzten Nord, der aus dem harten Lande, 

Für Korn und Wein nur drohend Eiſen graͤbt: 

Vom reichen Dacien, das reines Gold, 

Und Blut, das theurer it, Thereſen zollt: 

Und von der Donau Flut, die, ſtolz mit ihrem Wien, 
Sich ſchwellt, der Fluͤſſe Koͤnigin: 

Vom fernen Oſt, vom milden Suͤden, 

Aus manchem Volk, an Sprach und Glauben unterſchieden, 
Hat uns der Trieb, nach aͤchter Wiſſenſchaft, 
Und wahres Ruhms ſieghafte Kraft , 

Nach Deiner Leine hingezogen; 

Und keines Vaterland iſt ſo entfernet, 
Das nicht GEORGENS Lob gelernet, 

Wo nicht, wer Frevheit ſchatzt, wer Recht und Tugend übt, 
Dich Herr! als Held verehrt, als Vater liebt. 
a Ein 
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Ein Fuͤrſt, dem Gluͤck und Waffen ſchmeicheln, 

Groß durch gepreßter Voͤlker Laſt, 
Findt Sclaven, die ihm zitternd heucheln, 

Weil die geplagte Welt ihn haßt: 
Dich Herr! der groß durch Recht und Guͤte, 
Groß durch Dein angeerbt Gebiete, 
Durch Deinen Wohlſtand groͤſſer biſt, 

Dich grüßt Dein Volk mit Freuden⸗Thraͤnen, 
Und ferne Völker ſehn, mit Sehnen, 

Den Herrſcher, der ein Vater i 


Sieh auf, gluͤckſelige Georg⸗Auguſte! 
Mit aͤchter Luſt entzuͤkt / mit wahrem Vorzug prächtig, 
Dich ſchuͤtzt Georg, zum Schutze maͤchtig: 
Und zum Begluͤcken mild. 
Er breitet uͤber Dich der Vorſicht feſten Schild: 
Er, der Verdienſt in Unterthanen ehret, 
Der jeder Tugend Lohn, aus reiffer Kenntniß giebt, 
Der Weißheit kennt und liebt, 
Die Wahrheit ſucht und hoͤret. 
Dein Ruhm ſteht unbeſorgt auf ewig ſicherm Grunde; 
Georgens Gnad und Macht hebt ihn empor. 8 
Er lockt durch reiche Huld, durch ſeines Zepters Liebe, 
Die Zierde manches Lands, die niemand gern verlohr, 
Die, gegen ſchwaͤchern Reitz, wol unbeweglich bliebe, 
Und zwingt die Wahl der Weiſen in Dein Chor. 

Q Ja 
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Ja fie iſt nah, die laͤngſt beſtimmte Stunde! 

Du wirft des Neides Unruh zwingen; 

Du wirſt nunmehr Germaniens Athen, 

Der Weißheit Prieſterin, die Richtſchnur aͤchter Schöne: 
Die Wahrheit wird verklaͤrt in Deinem Tempel ſtehn, 
Und hundert Voͤlker ihre Soͤhne 

Zum Opfer ihrer Ehrfurcht bringen. 


BVieſeele die Freude der Jugend 
Auguſta! beleb unſern Ruf! 

Erheb die geſegnete Tugend, 
Die deine Gluͤckſeligkeit ſchuf; 

Beſiehl Deinen Held den Geſchichten! 

Beſiehl Ihn lebhaftern Gedichten, 

Daß ſein Nachruhm die Enkel noch ruͤhrt! 
Sing zu der Homerſchen Trompete, 
Sing zu der Pindariſchen Floͤte: 

Wol dem Land, wo GEONGE regiert! 


ee 
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Als 
Prinz von Wallis 
durch ſeine Prinzen und Prinzeßinnen 
5 des Addiſons Cato vorſtellen ließ. 
1748 


choc 
9 A 1 . Ls, unbeſt egt « an Muth der letzte Römer farb, 


BP War Rom vom Ruhm noch ſtolz, den ihm fein 
Blut erwarb: 


O ſeliger als Nom! du freyes Albion, | 
Wie damals Cnto ſprach, fo denkt itzt Caͤſar's Sohn. 


ge 


Auf den Kupferſtich fines Freundes. 
174% 


Or 

d> 1 Guf dieſem Blat ſteht Claproths Bild geweyhet, 
Des Menſchenfreunds, den wir ſo ſehr geliebt, 

Kein anders Leben hat mehr Freund erfreuet/ 

Kein andrer Tod hat mehr betruͤbt. 
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Verworffene Stuͤcke. 


Stuͤcke in ungebundener Rede. 


Ueber die bekannte Lettre a Uranie, 
Brief an H. A. 


are 

WEM ich von dieſem bekannten Briefe für Gedanken 
ee trage, wuͤrde ich mir ein Gewiſſen machen zu 
verſchweigen. 


Eine kuͤnſtliche Anbringung alles erſinnlichen Geſpoͤttes 
macht feine Stärke. Gruͤndlichkeit und Vernunft find ferne 
davon. Auch wuͤrde es dem Verfaſſer ſchwer gefallen ſeyn, 
mit ſolchen Waffen ſeine Sache zu vertheidigen. Wer ſich 
durch die glaͤnzenden Farben von dieſem ſcheinreichen Ge⸗ 
maͤhlde des Glaubens nicht blenden läßt, wird leicht er: 
kennen, wie wenig es gleiche. Selbſt von denen, die es 
bewundern, fodert man nichts, als daß ſie es unterſuchen. 
Dieſe Probe kan nur die Wahrheit aushalten. 


Der vornehmſte Grund des Verfaſſers iſt der uralte 
Schluß des Diagoras von Melos, den ſeit zweytauſend 
Jahren 
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Jahren ein Unglaͤubiger dem andern als eine unerſchöͤpfiche 
Ruͤſtkammer wider die Gottheit übergeben hat. Wie viel⸗ 
mal haben ſie ihn nicht umgekleidet! Doch auswendige 
Zierde kan der Falſchheit wohl Schein geben, aber nicht 
Staͤrke. | 
Es beruhet auf der Menge des Uebels in der Welt, 
und denen verborgenen Wegen der Fuͤrſehung, welche Lohn 
und Straffe nach Abſichten austheilet, die oftmals zu er⸗ 
kuͤndigen uns unmoͤglich fat. 


Durchgehe man den ganzen Brief, man wird nichts 
erhebliches finden, das nicht hiervon feine Kraft entlehne. 


Allein dieſer Einwurf mag für den unglaͤubigen Dias 
goras und andere, die keine Gottheit erkennen, einige Kraft 
haben. Der Verfaſſer hingegen unſers Briefes ſetzet einen 
Gott, und ziehet damit die Schwuͤrigkeit / womit er den 
Glauben erdruͤcken will / auf feine Scheitel zurücke. 


Es iſt ein Gott, er ſelbſt bekennts. Sf ein Gott, fo 
iſt enn Gutes, ein Preis der Thaten. Gottes Vollkom⸗ 
menheit iſt die NRichtſchnur, nach deren Gleichheit oder Ab⸗ 
weichungen alles gut oder boͤſe wird. Dieſer Gott hat er⸗ 
ſchaffen. Die Welt, die wir kennen iſt voll Uebels. Alſo 
herrſchet in der Erſchaffung was für ſich ſelber wider die 
Vollkommenheit dieſes GOttes iſt. Alfo kan einem Gott 
ohne Offenbahrung eben ſo wohl das Uebel in der Welt 

er: jum 
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zum Tadel werden, als dem geoffenbarten. Alſo fällt alle 
Staͤrke dieſes Briefes, weil er wider ſich ſelber annimmt, 
ein Gott koͤnne gütig und vollkommen fun , wann in der 
Welt ſchon vieles Uebel ſey. 


Alle andern Einwuͤrſſe find kleine Kunſtgriffe, die einem 
Dichter und einem Franzoſen in andern Gelegenheiten ver⸗ 
zeihet werden, aber keinen Veyfall verdienen, der nur durch 
Ueberzeugung ſich ſoll 1 laſſen. 


ES iſt in einem berächllchen Volke a wor⸗ 
den. Aber dieſes Volk war der Bewahrer der Prophezeyun⸗ 
gen, die eines der Beweißthuͤmer der Göttlichen Sendung 
des Meßias ſeyn ſollten. Die Hartnaͤckigkeit und der Aber- 

glaube dieſes Volkes waren die Drachen, bie den N 
dieſer Weiſſagung bewahrten. 


Daß JEſus feine Offenbahrung nicht aller Orten bes 
kannt gemacht, und dennoch alle Menſchen unter Bedro⸗ 
hung der ewigen Straffen dazu verbunden habe; iſt ein Ein⸗ 
wurf nicht wider GOtt/ ſondern wider die Roͤmiſche Kir⸗ 
che. Gott hat ſich erklaͤret, + die von der Offenbahrung 
nichts wiſſen, werden nach dem Licht der Natur gerichtet 
werden. Erklaͤret ſich der Pabſt eines andern, ſo ſollte der 
Verfaſſer erſt gelehrnet haben, wider wen er ſtreite. 

3 Ein 
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Ein Bonzier, wann er in einer unvermeidlichen Blind⸗ 
heit lebet, und nach dem Lichte der Natur ſeine Pflichten 
erfuͤllt, iſt freylich GOtt angenehmer, als ein gottloſer Jan⸗ 
ſeniſte. Aber Uranie und ihr Lucretius irren ſich; was den 
Bonzier entſchuldiget, vermehret ihre Gefahr, weil die 
Wahrheit zu kennen an ihnen ſteht. Des Janſeniſten Ver⸗ 
dammung wird ihnen kein Staffel zum Hinmmel ſeyn. 


Ich bedaure übrigens „ daß dieſe Schrift fo ſehr in 
der Welt ausgeſpreitet wird. Gruͤndliche Geiſter wird ſie 
nicht verfuͤhren, aber dieſe find die wenigſten. Tauſend 
dargegen trachten ſich ſelbſt zu betriegen und ſuchen mit 
Begierde im Beyfall anderer die Sicherheit eines ele 
bens / worinn fie ihre Ruhe ſinden. | 


Zu wuͤnſchen wäre, daß dieſe, die in Annehmung des 
Glaubens fo behutſam gegangen, und bey jedem Schein | 
eines Irrthums fo ſchuͤchtern geweſen, auch in ihrem Bey 
fall zum Unglauben ihre Vernunft anwenden wollten. Ein 
aberglaͤubiger Spanier duͤnket ſie das laͤcherlichſte der Ge⸗ 
ſchöpfe; aber ein wankender Deiſt, der beſtaͤndig ſich ſel⸗ 
ber wiederſprechen muß, wuͤrde ihnen deſto veraͤchtlicher 
ſcheinen, je verhaßter es iſt, andere zu betriegen, als fic 
betriegen zu laſſen. 
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Verſuch 
eines Patriotiſchen Blaͤttleins. 


BC 7 — — Emuth iſt die Erkenntniß ſeines eigenen Unwer⸗ 
e thes; Beſcheidenheit iſt die Demuth in unſern 
Thaten ausgedruͤcktt. So ſeltſam als die Demuth ift, fü 
ſehr haben die Menſchen ihre aͤuſſerliche Stellungen nachzu⸗ 
ahmen ſich bemuͤhet. Sie haben daruͤber Regeln gegeben, 
und das weſentüichſte der Hoͤflichkeit iſt die Verbergung un⸗ 
ſers Stolzes. Dann nichts iſt dem Hochmuth empfindlicher, 
als eben derſelbe in andern Perſonen. Eines andern Bemuͤ⸗ 
hung uns uͤbertreffend zu feheinen ; greiffet was uns am 
liebſten iſt, aufs lebhafteſte an; und wir meinen eben ſo 
viel an unſerm Ich verlohren zu haben, als ein andrer dem 
Seinen beylegen will. Der grobe Stolz iſt allzu veraͤchtlich. 
Niemand ſagt mehr, wie ehemals gewoͤhnlich geweſen, Ich 
bin der Mann! Der Alten Hochmuth war einfältig; der 
Unftige iſt feiner worden, und dennoch iſt er allen andern 
unerträglich, als dem, der ihn zeiget. 


Wer ficht nicht den Rutilius? Wer iſt nicht lieber 
88 als mit ihm in r. Geſellſchaft? Nicht daß groſſe 
Laſter 
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Laſter ihn veraͤchtlich machen: Er befiget Geiſt und Faͤ⸗ 
higkeit, und wuͤrde Ruhm erlangen, wann er denſelben 
von andern erwarten möchte, Aber er gefallt ſich ſelber fü 
wohl, daß man nirgend Über reden kan, wo er ſich nicht 
zum Text des Geſpraͤchs machet. Jenes hätte er anders an⸗ 
gefangen. Hier iſt ihm ein gleiches begegnet. Er hat es 


vorgeſagt, aber man hat ihm nicht glauben wollen. Das 


mals iſt er aufgeraͤumt geweſen, und hat jenen alſo abge⸗ 
fertiget. In diem Buche ſind gute Sachen, aber wann 
er fich bemühen moͤchte, es wäre viel zu ſagen. In die 
Meß ⸗Kunſt hat er ſich nicht einlaſſen mögen, auch find 
es nur Grillen. Man fagt von Beraldo, er habe Ver⸗ 
ſtand, aber Rutilius kennet ſeine Stärke, Pit einem 
Worte, durchgehet alles was man wiſſen kan, Rutilius 
wird euch immer etwas beſſers berichten, oder ſeine Un⸗ 
wiſſenheit ſelber wird Klugheit ſeyn. Rutilius irrt, fein 
Hochmuth führet ihn unrecht, er meint der Ehre nachzu⸗ 
eilen, und entfernet ſich davon. | 


Modeſtino ſpiegelt fich an ihm, und empfindet wohl, 
wie laͤcherlich es ſey Gutes von ſich ſelber zu ſagen. Ich, 
fagt er / bekenne, daf ich auf dieſes mich nicht verſtehe. 
In jener Begebenheit haͤtte ich mich anderſt auffuͤhren ſol⸗ 
len. Mein Gedaͤchtniß iſt das ſchlimmſte von der Welt, meine 
Gedanken ſind nie bey einander, mein Geiſt iſt zum Groſſen 
unbrauchbar. Er durchgehet alle feine kleiuen Schwachheiten, 
Q5 und 
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und bekennet ſie auch gegen Unbekannte. Dich betriegſt 
du Modeſtino, uns wirſt du nicht betriegen. Wir wiſſen 
alle ſchon lang, daß Ausſchweiffen Geiſt, ein ſchlecht Ge⸗ 
daͤchtniß Verſtand, und geringe Fehler die Abweſenheit 
von groͤſſern bedeuten. 


Die Vaochteng feiner ſelbſt iſt oͤfters eine verbor⸗ 
gene Ruhmredigkeit die in ihrer Entfernung vom Hoch⸗ 
muth Ehre ſuchet, weil De Hochmuth felber fie dazu 
nicht führen. kan. EEE 8 5 


Wie aber? Soll man ſich ſelber niemals nennen? Soll 
man ſeinen Verdienſt vor andern verbergen? Unter denen 
Gliedern der Geſellſchaft du Portroial war das Wort Ich 
völlig verbannet. Sie ſagten nicht, ich habe zu Mittag 

geſpeiſet, ſondern: man hat die Mittag = Mahlzeit zu ſich 
genommen. Dieſe Zaͤrtlichkeit iſt allzu gekuͤnſtelt, die Na⸗ 
tur hat uns zu Perſonen gemacht. Man begehrt nicht 
mehr, als daß wir nicht fo oft an uns ſelbſt gedenken, daß 
wir anderer daruͤber vergeſſen. 


Vergebens umſchraͤnkt man die Worte, wann das Herz 
ungebeſſert bleibet. Ein jeder betrachtet ſich auf ſeiner 
ſchönen Seite, und würde ſich unſelig ſchaͤtzen , wann nicht 
etwas wäre, wodurch er ſich über alle Menſchen erheben 
könnte. Jener Gelehrte, der zwanzig tauſend verſchiedene 
Arten iu leſen über einen unnuͤtzen Dichter geſammelt, 

wuͤrde 
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wuͤrde mit keinem Pelopidas Verdienſt tauſchen , der ſein 
Vaterland befreyet hat. Ein Taͤnzer betrachtet ſich in den 
Fuͤſen, ein Frauenzimmer im Angeſicht, und Agenes im 
Hute. Niemand iſt ſo verachtet, daß er nicht in etwas 
ſich ſelber gefalle. Kan Minuto nichts anders als reiten, 
er wird ſich heimlich überzeugen, die ſchul- rechte Stellung 
auf einem Pferde ſey eine genugſame Anwendung einer 
vernünftigen Seele. 


So lang der Hochmuth in unſerm Herzen herrſchet, 
werden aus dieſer Quelle immer unanſtaͤndige Bezeugungen 
entſpringen. Und was der Mund verbeiſſen gelernet, wird 


im Auge, in der Stellung, in jeder Mine hervordringen. 


Der wahre Weg zur Beſcheidenheit iſt alſo durch die 
Demuth. Alle andere Regeln lehren uns nur dieſe Tugend, 
wie du Frene einen Achilles, verſtellen. So deutlich und 
natürlich er ſpielet, fo ſiehet man doch, daß er ſpielet. 


Demnach ſollte der Hochmuth ſelber eben ſo wohl zur 
Beſcheidenheit fuͤhren, als ſeine Feindin die Demuth. 
Dann es iſt gewiß man verlieret von feinen Verdienſte 
ſo viel, als man unanſtaͤndiger Weiſe zeiget; und von 
allen Reden wokein man feine Treſichkeit kuͤnſtlich ein⸗ 
flichtet , wird nichts haften, als die Erinnerung der Une 

beſcheidenheit. 
a Betrachte 


— 
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Betrachte doch ein jeder, wie verhaßt ihm an andern 
ſey / was er ſich ſelber zulaͤßt. Meſſe er ab ihm ſelber ab, 
wie ruhmredige Bezeugungen aufgenommen werden, und 
wie ſchaͤdlich es dem Hochmuth ſey, ſich zu zeigen. Will 
er näher zur Tugend treten, fo betrachte er ſich nicht auf 
feiner glaͤnzenden Seite allein, ſondern auch oft an denen, die 
er fich ſelbſt verbirget. Niemand kan ſich ſelbſt beleugen, 
wann er nur ſi ch unterſuchen will. Denke Horatio: Er 
ſey zwar edel, reich er habe Geiſt, und wenig Bürger 
ſehen nicht unter ihm. Aber er fen nicht gelehrt, noch ar⸗ 
beitfam , fein Leben werffe ihm vieles vor, und fein In⸗ 
nerſtes moͤge keine Unterſuchung vertragen. Kein Seneca 
wird ihn demüthiger machen, als ſein Anblick. Sehe ein 
jeder, worüber er ſich duͤuket, und fchäme ſich. Wie ſel⸗ 
ten if einer in der geringſten Gabe ungemein; und wie oft 
findet er dieſelbe veraͤchtlich, die in eben dieſer Gabe ihm 
vorgehen. Canoro meinet ſich viel mit feiner Muſic; tau⸗ 
ſend Operiſten übertreffen ihn darinn, feinem eigenen Ges 
ſtaͤndniß nach; und wie hoch ſchaͤtzt er einen Operiſten ? 


In Gelahrtheit und Wiſſenſchaften, die uns zu de⸗ 
muͤthigen eher gemacht find als aufzublaſen, betrachte man; 
wie alle Stuͤcke unſers Wiſſens fo fehlerhaft und fo unvoll⸗ 
kommen ſind, und wie wenig man von dem wiſſe, was 
Menſchen wiſſen koͤnnen. Wie ſtammelt und zweifelt nicht 

ein 
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ein Reuton? Und wie lange biſt du es fein Neuton/ 
der ſo wenig iſt! 


Hoͤhere Wahrheiten gehoͤren nicht auf eine Schaubüfe 
ne, wo das Laͤcherliche der vornehmſte Actor iſt. Sonſt, 
wie elend wuͤrde ich mir nicht in den Augen der Engel 
einen Menſchen vorſtellen, der in Gegenwart von Gott. 
ſich etwas zu ſeyn einbildet 
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à : 
bbegen einiger meiner Schriften. 
LS 

* 1 Je unguͤtigen Auslegungen uͤber einige Stücke 
ee meiner Gedichte zwingen mich, einige Erklaͤrun⸗ 
gen daruͤber zu geben. Nicht meinetwegen; eigene Umſtaͤnde 
ſollen einem Verfaſſer niemals ſo angelegen ſeyn, daß er ſich 
gegen die Welt daruͤber beklagen ſoll. Sondern dem Aer⸗ 
gerniß vorzukommen, welches einige daraus wollen genom⸗ 
men haben. Auch habe ich aus eben dieſer Urſache alle 
dieſe Stellen geändert, weil ich mich verbunden achte, auch 
ein ungegruͤndetes Aergerniß zu verhuͤten. 


Ein Dichter waͤhlet einen gewiſſen Vorwurf, nicht 
eine vollſtaͤndige Abhandlung davon zu machen, ſondern 
einige befondere Gedanken darüber anzubringen. Also fol 
es ihm fre ſtehen, ſo nit zu gehen, als er will; und 
ſtille zu ſtehen, wo es ihm gefällt, Er hat ſich nicht ver; 
bunden, alles zu ſagen, alſo ſoll man vom Ausgebliebenen 
nicht ſchlieſſen, daß er es verachte. Dieſer Einwurf koͤnnte 
einem Weltweiſen gemacht werden, aber nicht einem Dich⸗ 
ter. Haben doch viele Schulweiſen und andere, die von 

der 
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der Gottheit gehandelt, ſich in die Schluͤſſe der Vernunſd 
eingeſchraͤnket. Warum ſoll ein Dichter, wann er das 
gleiche thut, angeklagt werden, die Offenbahrung auszu⸗ 
ſchlieſſen? Dieſe Klage iſt fo hart, daß man billig die Auf 
ſerſte Ueberweiſung erwarten follte, 10 daß man jemand da⸗ 
mit angriffe. | ä 

Dieſes iſt überhaupt, woran man ſich geſtoſſen. Ins⸗ 
beſondere find etliche Stellen fo hart aufgenommen worden, 
daß ich mehr als einmal die Gefälligkeit bereuet habe, wo⸗ 
mit ich / zum geheimen umgang vertrauter Freunde gewied⸗ 
mete Schriften, in fremde Haͤnde uͤberlaſſen. Freunde wiſ⸗ 
fen den Zuſaminenhang unſrer Gedanken; was wir ver⸗ 
ſchweigen / ſetzen ſie aus der Bekanntſchaft unſrer Meynun⸗ 
gen zu. Ein Wort, eine Zeile erwecket bey ihnen eine 
Reyhe von Schluͤſſen , und ein grober Umriß iſt für fie ein 
Gemaͤhlde. Andere bleiben bey den Worten; wo fie jeden⸗ 
noch den Verſtand der Worte erhalten der oft, nach beſon⸗ 
dern Abſichten eingerichtet, fremden Augen entrinnet. 


Wer hätte jemals gedacht, daß hieraus eine verhaßte 
Folge koͤnnte gezogen werden: 
„uns iſt die Seelen⸗Ruß und ein geſundes Blut, 
„Was Zeno nur geſucht, das hoͤchſt und wahre Gut. P 
Sehet 
J. Vernunft, Aberglaube und Unglaube; 
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Sehet, (fasten fie) er ſetzet die Apathie der Stoicker! War 
es nicht handgreifich, daß ich angedeutet Zeno Hätte die: 
ſes hoͤchſte Gut vergeblich geſuchet? Und was haben auch 
die Myſtiſchen Lehrer, die doch alles über die Ratur⸗Groͤſſe 
bilden, der Seele hoͤhers fuͤrgegeben, als eben die Seelen⸗ 
Ruhe? Nicht zu ſagen, daß zwey Freunde wol einander 
mit Uebergehung der ewigen, die Schranken ihrer Wuͤnſche 
in der zeitlichen Glückseligkeit abzeichnen können. 


Anderſtwo hat man den Verdacht ausgezogen, als 
bermiſchte ich die göttlichen Gaben der erſten Märtyrer mit 
den falſchen Tugenden gewiſſer Heiligen. Wer aber ohne 
Abſicht ſeinem Auge und Verſtande den Lauf laſſen will, 
wird leicht ſehen, daß ich eben dieſe falſchen Heiligen von 
den wahren trenne, und nach einer Beſchreibung der 
Helden ⸗ Tugenden der erſten Kirche die abnehmende Voll⸗ 
kommenheit der ſpaͤtern Zeiten beſchreibe. Wer die feuri— 
gen Geiſter der herrſchenden Kirche kennen will, kan leſen, 
was Barbeyrac daruͤber geſchrieben. Wer ſie kennet, wird 
fie nicht vertheidigen. 5 


Endlich“ hat man ſchlieſſen wollen, ich hätte auf 
eine Epicureiſche Art, die Richtſchnur unſerer Thaten der 
Natur uͤberlaſſen, und was dieſe von uns fodert, für un: 

| firäfiich 
* Galfhheit der menſchlichen Tugenden. 
Im gleichen Stuͤcke. 
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ſtraͤfich angenommen. Ich aber vermeinte, man haͤtte in 
der innern Stimme des Himmels das Gewiſſen deutlich 
erkennet, welches unfrer Natur beygepfganzet iſt, und ohne 
welches die Heyden weder Luſt zur Tugend, noch Schuld 
im Suͤndigen haͤtten. 


Mehrere Liebe hätte vieles ertraͤglicher / mehrere Kennt⸗ 
nif meiner und meiner Meynungen vieles unverdächtiger 
gemacht. Aber auch denen, derer Anklage ich verachte, 
habe ich weichen, und ihrem zauͤrtlichen Gewiſſen lieber ei⸗ 
nige Reimen aufopfern wollen, als meinen guten Namen 
denen Reimen. 


SES 
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| | Dem 5 
Wolgebornen, gnaͤdigen Serrn, 
f HERRN | 


Iſaac Steiger, 


des Standes Bern Schultheiſſen; 
Beym Abſterben 


Seiner ſeligen Gemahlin. 
17 


. . . 
4 S Je ſtirbt, die Du 6 ſehr geliebet, 
We. Sie ſtirbt, die uns ein Wunder war. 
Jedwedes Auge ſucht betruͤbet 
Zum letzten mal, Sie auf der Baar, 
Sie iſt dahin, mit Deiner Freude, 
Sie ſinkt, Dein Troſt, und Deine Luft, 
Ein jeder mißt ab ſeinem Leide 
Was Schmerzen DU empfinden muſt. 
Nein 
+ Ex Præf. zur dritten Auflage 
Dieſes Gedicht habe ich ausgelaſſen, weil es für die fuͤrtreff⸗ 
liche Perſon zu ſchlecht iſt, der zu Ehren es geſchrieben 
worden. In einer Stunde war es fertig; ein gerubrtes Herz 


entſchuldigte feine Fehler, wie es neu war: itt aber ſehe 
ich es mit mehr Unpartheylichkeit an. 


Trauer - Bedicht. 
Nein, troͤſten wird Dich keiner wollen, 
Der Dich und Sie aus Kenntniß ehrt. 
Hat je ein Auge weinen ſollen, 
So iſt dieß Lied der Thraͤnen werth. 
Wann bey der Trennung holder Herzen 
Sich jeder ſeiner Qual ergiebt; 
Wie ſoll Dich deren Hinſcheid ſchmerzen, 
Die DU verehret, wie geliebt. 


Sie war es wo Dein Herze ruhte, 
Und doppelt ſeine Freud empfand; 
Sie war es die mit gleichem Muthe 
Ihr Leid und Deines uͤberwand; 
Sie hielt die Anmuth kluger Frauen 
Mit maͤnnlichem Verdienſt vermaͤhlt; 
Rath, Hilfe, Munterkeit Vertrauen, 
Hat niemals Dir bey Ihr gefehlt. 


Ein Sinn; der unter nichts erlage, 
Ein Zepter⸗faͤhiger Verſtand, 

Der ſtaͤts Verwirrung, Streit und Klage 
Von Deinem Antlitz abgewandt: 

Ein Herz dad Gott und Dir ergeben, 
Trug Deiner Sorgen halbe Laſt: 

Ein Weib, das werth war ſtaͤts zu leben, 
Die iſts, die Du verlohren haſt. 
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Nein, 
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Nein, Lob wird niemand von mir kauffen, 
Die Schmeichler hab ich ſtaͤts verflucht. 

Fragt jeden aus dem niedern Hauffen, 
Der in den Groſſen Fehler ſucht: 

Ihr Ruhm wird durch Verdienſt erzwungen, 
Nur wahrer Tugend giebt er fic); 

Ich ſchweere, daß don taufend Zungen; 
Nicht eine minder fagt als ich. 


Doch GROSSER MANN, es iſt vergebens, 
Verwende den geſenkten Blick; 
Die Stunden ihres werthen Lebens 
Ruft doch kein zaͤrtlich Ach zuruͤck. 
Sieh Witwen, Arme, Wayſen ſehnen 
Rach der Verkuͤrzung Deiner Pein: 
In Hilf und Stillung fremder Thraͤnen 
Wird Troſt fuͤr Dich zu finden ſeyn. 


Du biſts ja wo man Troſt geht holen, 
Von dem kein Antlitz traurig weicht; 
Das Elend iſt Dit anbefohlen 
Bey Dir wird aller Kummer leicht; 
Sieh, Vater, Herrſcher, Helfer, Richter , 
Ein ganzes Volk ruft Dir zugleich: 
Erwacht Ihr theuren Augen- Lichter, 
Wir ſind verlohren ohne Euch. 


Es 


Trauer » Gedicht. 
Es wolle GOTT die Stimm exhören, 
Die aus fo vielen Herzen ſteigt; 
Er moͤge Deiner Trauer wehren, 


Er, welchem Wind und Wetter ſchweigt. 


So wird man ſeine Guͤte loben, 
Die unſre Bitte nicht verſtoßt; 

Und auch die Selige dort oben 
Sich freuen über Deinen Troſt. 
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Herrn von Haller 
Abſchieds Ode, 
an Herrn Licentiat Gmelin, da er in 
Moſcau verreiſete. 
et 
x € 85 NRwählter Freund; du Helfte meines Lebens! 
ARE 3 Wir werden uns auf Erde nicht mehr fehn ! 
Der Himmel will: Wir widerſtehn vergebens. 
Du muſt nach Nord, und ich nach Weſten gehn. 


Das Gluͤck, das unſer Band ſonſt nicht zerreiſſen konnen, 
Wird zwar nicht unſer Herz, doch unſre Leiber trennen. 


Umſonſt iſt es, daß Gleichheit der Gemuͤther 
Ein einig Herz aus unſern Herzen macht; 
Das Gluͤcke raubt der reinen Freundſchaft Güter. 
Ich ſage dir das letzte gute Nacht. 
Der Himmel raubt dich mir, als wie er dich gegeben. 
Wir ſcheiden uns , O Gott! und ich ſoll ohn dich leben! 


Dich treiben ſchon des Gluͤckes Weſtenwinde 
Zum Ladoga mit ſchnellen Segeln hin. 
Der muntre Sinn, der Weisheit feſte Gruͤnde, 
Der Segen ſoll mit dir zu Schiffe ziehn. 
) Du 
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Du wirſt dein Gluͤcke bald nach deiner Hoffnung meſſen! a 
Der deinen Geiſt geziert, wird nicht den Leib vergeſſen! 


Mich aber trieb ein feindliches Geſchicke 
Noch als ein Kind aus meinem Vaterland. 
Der gleiche Sturm verfolget noch mein Gluͤcke 
Bald auf die See, und bald auf ſeichten Strand. 
2 Allein ich ſchicke mich lavierend in das Wetter. 
Ich treibe durch die See. Das Ufer ſehn die Goͤtter! 


Doch laſſe nur den Himmel drüber ſorgen; 
Wir werden doch, wie ſonſt, ein Herze ſeyn. 
Geh nur zur See nach Norden und nach Morgen, 
Mein Herze ſteigt mit dir zu Schiffe ein; 
Es wird im heiſſen Suͤd, und unterm kalten Baͤren, 
So wenig ſich von dir, als Stahl vom Polſtern kehren! 
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gi M Con, Cœur ! que Gentés „Vous, pour la jeune Thé. 
WR mire ? 

A vous même Pavoürez - Vous? 2 

Ah! c’eft un ſentiment trop confus & trop doux, 
5 109 ſentiment pour le decrire : 

Plus doux que PAmitié, moins hardi que l'Amour, 
Trop fort, pour le cacher trop fort pour l’ofer dire. 


Je Paplaudis & rougis tour à tour. 


Incommode Raifon ! cefle enfin de te plaindre ; 
Ou fuprime le feu qu'alument tant d’atraits, 
On confens-y, fi tu ne peux l’éteindre ; 


Regne ou ne me parle jamais, 


Mais, pour calmer mon cœur; tu mas plus de pouvoir, 
Contre Thémire hélas! qui pouroit me défendre ? 


Jai du l'aimer puisque j'ai dû la voir. 


Fade Amitié ! non tu n'as rien de tendre ; 
Qu'eſt- ce que toi pour tant d’apas ? 
Ah ce n’eft point l'aimer , que ne Padorer pas. 


E Decla- 
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Declaration. 
Aſſes long - tems, jeune & belle Thémife ; 


Vous "aves ignoré le pouvoir de Vos yeux: 

Sans bruit & fans triomphe ils fondent’ teur Empire, 
Contens d’être victorieux. 
Je parle le premier, ce fort m’eft glorieux , 

Tai trouvé dans l'excés de mon tendre martire 


Dequoi me rendre audacieux. 


Oui, j'ofe Vous aimer, j'ofe plus & j'efpére à 
Mon Cœur me promet de Vous plaire, 

Je connois fa conftance & fa fidelite , 

Seul jufte prix de la beauté; 
Et que ne peut l'amour, pourvû qu'il perfevere! 


Non, ce n’eft plus à Vous d’opofer_ à ma flame 
L’enfantine pudeur, 
Ah! ne lécoutés pas, cet Amour qu'elle blame 


ER le feul uſage d'un cœur. 


Vous aimerés un jour, fur une ame fi belle 6 
L'Amour ne perdra point fes droits; 
Vous gouteres alors dans une amour fidelle 
Cette félicité qui he fuit que fes hoix; 
Ces avœux raviflans , ces tendrefles heureuſes, 
Ces larmes de plaifir , ces rêves atraians, ; 
R 5 Ces 
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Ces langueurs plus délicieufes, 
Que les plaifirs les plus bruïans, 
Heureux un jour ’Amant , dont l'ardeur fortunée- 
Embellit Vôtre deftince. 


Succes. 


Amour! charmant Amour! regne feul dans mon Ame, 
Mon Cœur demande tous tes feux. 
Il me faut plus d’ardeur , pour être plus heureux, 
Redouble , s'il fe peut, ma flame: | 
Ou ce n’eft pas aflez d'un Cœur 


Pour fentir mon bonheur. 


Je Pai vü, ce moment glorieux, 

Qui le premier vit foupirer Themire; 
Jai lu mon bonheur dans fes yeux, 

Sa bouche auroit moins ſcù me dire. 


Amour ! je fuis heureux & ne fuis pas content, 
Ma Thegire ne fent encore 

Que de ces feux naiffans ſemblables à PAurore, 
Qui précede un Soleil ardent ; 
Et j’attendrai pour ne fouhaiter rien, 
Qu'ils foient auſſi forts que le mien. 


Retour. 
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Retour. 
Aimons : nous, ma Thébice | & fongeons à nous plaire, 
N’ayons plus de penfers , ou l'Amour n'entre pas. 


Ne penſe plus qu'à mon amour fincere, 


Je ne penfe qu’à tes apas. 


Quel bonheur que le nôtre ! 

Si tu fais aimer comme moi, 
Je ne demande au Ciel que Toi, 
Le fort peut enrichir un autre, 

Il me ſuffira de ta foi. 


Jai gouté le plaiſir, de diéter à ma Eire 
Des vers qu'on a chantes dans des Climats lointains; 
Jai fenti les transports, connûüs de peu d’humains , 
Que la Vérité nous infpire | 
Quand on en a percé les voiles. incertains ; 
L’Amitie la plus tendre a fait voir à mon ame 
Les tranquilles douceurs d’un finicére retour; 
Mais depuis que mon Cœur a gouté de ta flame 


Il ne fent plus que pour l'Amour. 


Non, mon Amour ne craint plus rien; 
Rien ne faura brifer une chaine fi belle, 
Mon Cœur fe fent une ardeur éternelle 
Et je: connois le tien. 
Gül! 
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Oüi ! mon premier regard s'aréta fur tes traits, 

Je t'aimai, je l'avoue, à caufe de tes charmes, 

Et dans les Corps lès plus parfaits 
L'Amour contre le tems trouve de foibles armes. 
Mais que je t'aimai mieux quand je connus ton Cœur } * 

Tes égards prévenans , tes fines préferences, 

Tes avœux délicats, tes tendres complaiſances 


Meritent chaque jour une nouvelle ardeur, 


Age heureux! traits charmants ! que chacun Vous admire ! 
Ce qu'on ignore, m’eft plus cher; 
Quitez s’il fe peut ma Themire, 
J'aurai toujours pourquoi l'aimer. 


— 


Neue 
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re 
Neue Stüde, 


die noch in keiner der vorigen Auflagen 
dieſer Gedichte erſchienen. 


Gedanken 
bey dem . ſeiner Schwaͤgerin 


Frau Hoſtäthm Daries 


in Jena. 
1706. 
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TB 4 Je, ungewarnt, der Blitz aus hellen Luͤften fährt, 
ener Uns ſchmetternd uͤberfaͤllt / und alles uns verzehrt. 
So kam aus ſichrer Ruh wo keine Sorge drohte, 
Gewiß und Hofnunglos des Todes bittrer Bote; 
Ach ſo verlier ich dich! Vertraute meiner Bruſt, 
Du Schweſter meiner Wahl, du meine letzte Luſt! 
Die Haͤupter unſers Stamms ſind laͤngſt in Staub gebogen, 
Das Vaterland hat mir des Himmels Ruf entzogen. 
Noch war's mir ſuͤß in dir, und unſrer Jugend Gluͤck 


Rief jeder holder Zug von deiner Hand zurück. 
s Nun 
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Nun, iſt die Welt mir fremd, nun liegt im ernſten Grabe 
Der beßre Theil von mir, mehr als ich uͤbrig habe. 

Ach Hätten auf den Todt, und auf die lange Nacht 

Die wahre Treu ein Recht und Trauren eine Macht, 
Nie waͤre williger das Opfer aͤchter Thraͤnen 

Dem Grabmahl nachgefolgt, noch ein gerechters Sehnen. 
Nein du ſehnſt nicht nach uns. Dein froher Aufenthalt 
Haͤlt den entzuͤckten Geiſt mit reitzender Gewalt. 

Viel eher wuͤnſchten ſich Befreyte zu der Kette 

Und das entbundne Weib zuruͤck ins Schmerzenbette. 

Ja dahin ging dein Wunſch, auch in der ſchoͤnen Zeit, 
Dem ſonſt vergoͤnnten Tag erlaubter Eitelkeit, 

Lief ſchon dein reifer Geiſt, wie ahndend, nach dem Ziele, 
Und ſtieß, mit edlem Hohn der Jugend Kinderſpiele, 

Und der erfahrnern Welt betrogne Schmeichlerin 
Die Qual, die Gluͤcke heißt, erhaben von ſich hin. 

Du liebteſt deinen Gott in Freunden und in Armen; 
Du ſloheſt vor der Rach und eilteſt zum Erbarmen. 

Dein Troſt war, andrer Ruh, dein eigen Leid verſchwand, 
Wann fremdes Ungemach bey dir ſein Ende fand. 

Auch mich / ach, liebteſt du! wer wird fo treu mich lieben t, 
un ſtrahlt um dich das Heil, mir if das Leid geblieben, 
Ein Leid, das mich vergnügt, von reiner Wehmuth voll, 
Und das dein Anblick erſt in mir vertilgen ſoll. 


Ueber⸗ 
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Ueberſchrift 
zu dem erſten Theil 
der 
Gmeliniſchen Reiſe durch Siberien. 
2:7 3 2. 
* W. O Rußlands breites Reich ſich mit der Erde 
ſchlieſſet, 


hir; 
Und in den letzten Weſt des Morgens March zerflieffet; 
Wohin kein Vorwitz drang; wo Thiere fremder Art, 
Noch ungenannten Voͤlkern dienten; 

Wo unbekanntes Erst ſich kuͤnftgen Kuͤnſtlern 1 5 
Und nie beſehne Kraͤuter gruͤnten; 

Lag eine neue Welt, von der Natur verſteckt, 


Biß Gmelin fie entdeckt. 


An 
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| An des 
Herrn Hofrath Trillers 
Wohlgebohrnen, 
| über den Tod 
feiner geliebten Gemahlin. 
1 7 5 4. 


EA 
* Dez Er Be N) Triller! ft der groͤßte, 


2. Der treue Herzen trennt: 

Erwarte nicht, daß der dich troͤſte, 
Der deine Wunden kennt. 

Der Tugend wohlverdiente Liebe 
Weint billig, um ihr Grab. 

Die Thraͤnen flieffen aus dem Triebe, 
Den Gott auch Weiſen gab. 

Doch Chriſten kan nichts vollig ſcheiden, 
Kein Grab deckt Geiſter zu. 

Die Zeit vertraͤgt kein ewig Leiden, 
Die Ewigkeit nur Ruh. 


Ueber⸗ 
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Ueberſchriften 
des erneuerten Beinhauſes bey Murten. 
17 $ . N 
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Steh fill, Hewetier! Hier liegt das Fühne Heer, 
Vor welchem Luͤttich fiel, und Frankreichs Thron erbebte. 
Nicht unſrer Ahnen Zahl, nicht kuͤnſtliches Gewehr, 
Die Eintracht ſchlug den Feind „die ihren Arm belebte. 
Kennt Brüder eure Macht, ſie liegt in eurer Treu; 
O wuͤrde ſie noch jetzt bey jedem Leſer neu! 


S Auf⸗ 
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Aufſchrift 


zum 


Schweitzeriſchen Ehren = Tempel beruͤhm⸗ 
| ter Männer 2, 


des 
Serrn Serrlibergers. 
1 7 5 8, 
Ei 
D er Ruhm, der Weiſe kroͤnt, der um die Het 
je de den ſtrahlt, 


And den bemuͤhten Dienſt erhabner Bürger zahlt, 

Iſt für fie ſelbſt ein Rauch, den fie nicht ungern miſſen, 
Der Achten Tugend Lohn iſt GOtt, und ihr Gewiſſen. 
Dann iſt der Ruhm kein Dunſt, wenn er den jungen Geiſt, 
Der regen Flamme gleich, mit ſich zur Hoͤhe reißt, 

Nach edler Ahnen Bild die Nachwelt reitzt zu ſtreben 
Und groͤßre Caͤſarn zwingt, in Friedrich aufzuleben. 


* 
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eder TELGTE ESEL * 
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Der Verfaſſer an den Leſer. 


Dis ift alles, was ich von meinen Gedich⸗ 
ten der Erhaltung würdig geſchaͤtzt habe. 
Ich bitte alle Liebhaber der Poeſte, und alle ets 
wanige tünftige Herausgeber meiner Arbeiten von 
dieſer Art, inſtaͤndigſt, niemals mir etwas zuzu— 
ſchreiben, was ſich nicht auf dieſem Verzeichniß 
befindet. Ich weiß, wie gern man eines Verfaſ⸗ 
ſers Werke bey neuen Auflagen vermehrt, aber ich 
weiß auch, wie ſehr man ſeinen Ruhm damit 
vermindert. Ich bin nicht in Abrede, daß eini⸗ 
ge Abſchriften deutſcher und franzoͤſiſcher Reime 
vou meiner Hand noch vorhanden find, die ich, 
ungeachtet meiner Bemuͤhung, nicht alle habe 
vertilgen koͤnnen. Aber ich habe die gegruͤndeteſte 
Urſache, dieſe jugendlichen, unausgearbeiten, nie 
dem Druck zugedachten, und niemals von mir 
genugſam ausgebeſſerten Kleinigkeiten gaͤnzlich zu 
verwerfen, zu verlaͤugnen, und von meinen wah⸗ 
ren Gedichten, ſo viel als an mir, auf immer 
abzuſoͤndern. Und es find ſchon in dieſer Auf 
lage alle diejenigen aufs mildeſte beybehalten 
worden, die nur einiger maſſen die Wuͤrklichkeit 
verdienet haben. 
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